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FrtmmtiatLm. I.rind. lH^<» ff. ^ J. A. I-undcll, F^et nrnska hi>rhmU<.iffa*'rtft, in 
den Svenska Landsmälcn l, \,\\\. — P. Fassy. l-Ju.U sur Us changemcitls pkcnl- 
tiqtus et teurs earaeth^t generaux, Paris iS^jo. — K. Seelniann. Die Amstprutht 
du Lot. tuck^M.-kübjr. GrundtätUHf Ueilbr. i885- — £• Sievers. GfwuUtgt 
der Pktnttik*, Leipz. J8qa (mit Litersturverzeichnis). — H. Sweet, HanA»^ 0/ 
Pkttutifs, Oxf. 1877; Prime' of Plwnelics, OxT. l8'*<v History 0/ Euglish Sounii^, 
Oxf. (daneben eine KcUke wichtiger Speziaialihandlungen j. — J. St^ni. Etn^- 
Utekt PluMtgit t*. Leipx. 1893 (mit einüehender Discussion aller widtUf^en i^lteim 

Arltcitcn); .\'^rsk I.vdskrift rnfii OmriJf F.-t!f:v:fn, in Her Norvr(ji.Tfl . ff. — 

F. Teciirner. J'JmntUJ:, \,v\^t. lh8o (iiiit i.iii-i.uiii vti/.eiclinis) . Xaturu'iss. Amilyse 
tt. SyHiAete der höthartn Sprarke, Internal. Zs. f. allg. SpracluviM. l, 6>) ff. M. 
Trautmann. DU S^achiMtU, Leipz. 1884—86. — W. Vie^r, EUmemU der 
Pittittik u. OrÜutpit dei Deutsekem, Engl. u. Frmn. * Leipz. tSqt' (mit Literatur- 
verzeichnis). — J. Wintcler, DU K'trciizo ^fauJart, L< ip/.. 187^1. — Vieles Ein- 
zelne in Techmer's Internat. Zeitsclir. tür allgeni. Spracliwissensi halt, Leip/.. 1884 
ff.. Victor s Phonetischen Studien. Marburg 1888 ff.. Passy's Maltre phonctique 
( The plionetic tcacher). Paris 1H86 ff., und den Myare bidrag tili kinnedom om de 
svenska hmdsnuilcn, Slockh. 1H79 ff. 

i'- ftir alle cmf)irischen Wissenscliaftcn, so l>il(k't auch für die Sprach- 
^^lüiieuschaft die genaue Untersuchung und Feststellung des ihr unter- 
liegenden Objektes in all seinen empirisch gegebeneo Formen die erste Auf- 
gabe. Dabei ist es von vom herein klar, dass diese nntersuchende Thätig- 
kcit zunächst analyti.scher Art sein muss ; denn es handelt sich bei der 
Sprache um sehr ktjmplizicrte Gebilde, deren letzte F.leraeiile nirgends 
isuUert vorliegen, uiiihiu nur durch Absirakiiun gewonnen werden können. 
Efsl nachdem diese Elemente dorch fortschreitende Analyse deutlich er- 
kannt und sicher festgestellt sind, kann und darf man auch zu .synthetischer 
Dartteilung des Baues einer Sprache oder der Sprachen überhaupt vorgehen. 
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Fragen wir nun Weiler, was denn als die eigentliche empirisch gegebene 
Grun<nage der Sprachanalyse zu gelten habe, so ergibt sich leicht, dass 
Sprache in coiu reto die Summe der einzelnen Äusserungen ist, welche 
von den sprechenden Individuen vermittelst der Sprechwcrkzeuge {gemacht 
werden: anderes, wie namentlich geschriebene Äusserungen, kommt als 
sekundär oder als blosses Ersatsmittel für die gesprochene Sprache erst 
in zweiter Linie in Betracht. 

Eine jede gesprnclienc Ausseriini^ ist nun wi-iterliin zunächst eine in 
sich ^geschlossene Lautmasse, welche in einem gegebenen Zusammenhange 
(sei es der Rede, sei es der Situation überhaupt) einen bestimmten Sinn 
(Gedanken oder Stimmung) zum Ausdruck bringen soll und in diesem Sinne 
von dem Hörenden verstanden wird. Ohne Rücksicht auf die etwaige 
logische Gliederung wie auf die Länge des Gesprochenen lässt sich eine 
jede solche Äusserung als Satz bezeichnen: denn für die Verständlichkeit 
der Äusserung in ihrem Zusammenhang ist es gänzlich gleichgiltig, ob sie 
etwa aus einem einzigen 'Wort oder einer einzigen 'Sübe* besteht (vgl. 
Äusserungen wie ja, rn'in, hier, dort; ferner Interjektionen u. dgl."). (xler ob 
sie eine längere oder kürzere Reihe sogen. 'Wörter' oder, allgenieincr ge- 
sagt, Teilglieder des Sinnes entliäll, die zu einander in einem bestimmten 
logischen Verhältnis stehen* 

Für die wissenschaftliche Sprachbetrachtung ist hiemach die Satzana- 
lyse die erste Auffalle. 

Dieselbe kann aber wiederum von sehr verschiedenen Gesichtspunkten 
ausgehen. Man kann s. 6. den Satz, dor einen begrifflich teilbaren Inhalt 
besitzt, logisch oder begrifflich in Wörter zerlegen, d. h. aus- ihm die 
Träger der Linzel b«<grifre aussondern aus denen sich der Gesamtinhall des 
betrertcnden Satzes aufbaut. Die Gesauitanalyse der erreichbaren Sätze 
einer Sprache im engeren Sinne lehrt uns so den Wortschatz derselben 
kennen. Anhangsweise gehört hierher die begriffliche Seite der Wort- 
biidungslehre. Andererseits kann man den Salz analysieren mit Rück> 
sieht auf die Bindemittel, welche die Beziehungen der Wörter zu ein- 
ander ausdrücken. Das wäre syntaktische Analyse. In ihr Gebiet fallen 
z. B. die Lehre von den Funktionen der einzelnen Endungen, die Lehre 
von der Wortstellung, die Lehre vom Satzaccent sofern es sich um die 
Unterscheidung verschiedener Satzarten u. dgl. handelt. Hi(;ran schliesst 
sich dann die Lorraenlelire oder Flexionslehre, welche sich mit der 
äusseren Gestalt der ilexivischeu Bindemittel des Satzes beschäftigt, ländlich 
aber kann die Satzanalyse, von dem Inhalt und der grammatischen Form 
des Gesprochenen ganz absehend, ihr Augenmerk lediglich auf d« ssi;n 
Lautraassen und ihre Erzeugung richten. Das führt zu der Disziplin 
der allgemeinen Phonetik. Aucli diese ist ein notwendiger Bestand- 
teil der Sprachwissenschaft. Nur auf Grund genauer phonetischer Erkennt- 
nis lässt sich eine Lautlehre im engeren Sinne des Wortes aufbauen, 
und auch ein grosser Teil der Syntax ist ohne phonetische Einsicht nicht 
zu verstehen. 

Für diese plionetische Analyse mit Rücksicht auf ihre Verwendung für 
die Sprachwissenschaft einige Gesichtspunkte zu geben ist die Au%abe der 
folgenden Erörterungen. 

I. DAS MENSCHLICHE SPRACHORGAN UND SEINE THÄTIGKEIT. 

} 2. Das menschliche Sprachorgan besteht aus zwei wesentlich ver- 
schiedenen Teilen mit wesentlich verschiedener Funktion» Diese sind: 
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a) Der Respirationsapparat oder Lnftapparat, d. h. die Lungen 
mit dem dasu gehörigen Muskelsystem, welches die Einziehung der Lnft in 

die Lungen und die Ausstossung aus denselben ret,'elt. Gesprtichen wird 
fast ausschliesslich mit ausslrömeiuler Luft. Man kann also in Kürze sa^^en, 
daas die Aufgabe des Respiraiionsapparates ist, den zum Sprechen nötigen 
Exspirationsstrom au liefern. Die Exspiration geschieht beim Sprechen 
in kürzeren oder längeren, nach Zeitdauer und Stärke r^^lierten Stössen, 
die wir Exspirationsstösse nennen. 

b) Der Sprechapparat .im engeren Sinne. Derselbe besteht aus drei 
dem Luftapparat vorgelagerten Toten: dem Kehlkopf» dem Mundraum 
und dem Nasenraum. Die beiden letzteren fasst man auch unter dem 
Namen Ansatzrohr zusammen. Kehlkopf und Ansatzrohr dienen dazu, 
durch Bearbeitung des aus den Lungen konnnenden Exspirationsstroms die 
verschiedenen Schälle zu schallen, aus denen sich die Sprache zusammen- 
setzt Die Bearbeitung geschieht entweder durch schallbildende Hem- 
mung des Luftstromes (dadurch dass man den Luftstrom durch eine Enge 
hindurchlrcil)t, wie bei /, s, ch, oder ihn für einen Augenblick ganz ab- 
sperrt, um ihn hernach explodieren zu lassen, wie bei /, /, oder durch 
resonatorische Modifikation eines irgendwo erzeugten Schalles. Beide 
Arten der Einwiikung des Sprechapparates auf den zum Sprechen dienen- 
den Luftstrom sind bei allen Sprachschällen mit einander verbunden. 

Der wichtigste Bestandteil des Kehlk<)j>fs sind die Stimm- 
bänder und der zwischen ihren Rändern hegende Spalt, die Stuumritzc 
oder die Glottis. Beim Sprechen können die Silmmb&nder vier oder 
fiinf wesentlich verschiedene Stellungen einnehmen: 

a) Die Stimmritze ist weit geöffnet wie beim Atmen, Der Kxs]»ira- 
tionsstrom geht dann durch sie hindurch ohne in ihr einen Schall zu er> 
Beugen. 

b) Die Stimmritze ist soweit verengt, dass der durchgehende Luftstrom 
die Stimmbänder in Ton Schwingungen versetzt. Der so erzeugte Ton 

lieisst Stimmton oder Stimme. 

Die Stimme selbst ist entweder Vollstimmc oder Murmelstimme. 
Die erstere gebrauchen wir im allgemeinen beim lauten Sprechen, die 
letztere beim Murmeln, aber auch beim Lautsprechen z. B. im Deutschen 
zur Bildung der sog. geschwüchten f und iihnliclier unbetonter Vokale. 
Die Murmelstimme hat schiatierc Artikulation im Kehlkopf, so dass dem 
Stimmton auch Flfistei^ und Hauchgeräusche beigemischt werden. Das 
Stärkeverhältnis von Stimmton und Nebengeräusch kann stark wechseln. 

c) Die Stimmritze ist soweit verengt, dass der durchgehende Luftstrom 
an iiiren Ründern nur ein reibendes (ieri'nisi h, das sogen.. Flüster- 
geräusch oder die Flüsterstimmc hervorbringt. 

d) Die Stimmritze ist geschlossen. Dieser Schluss dient teils dazu, 
den Exspirationsstrom momentan abzuspent ii, teils dazu die Luft unterhalb 
der Stimmritze anzustauen und hernach durch plötzliche ()ffDung explodieren 
zu lassen. 

,^ 4. Der Mundraum wixkt teils als Ganzes (als Hohlraum, Resonanz- 
raum) resonatorisch, teils dient er durch stufenweise Verengung bis zum 

völligen Verschluss zur Bildung von Schällen. Um diese Wirkungen im 
Einzelnen vcrfolfj^en /u können, bedarf man einer Übersicht über seine 
Gestalt und sehie beweglichen Teile. 

a) Der Mundraum ist zwischen dem festen Oberkiefer und dem be- 
w^Iichen Unterkiefer eingebettet. Letzlerer Ix wegt sich auch beim 
Sprechen um zwei feste Drehpunkte. Den Winkel den Ober- und Unter- 
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kiefer mit einander bilden und dessen Scheitel in jenen Drehpunkten lleg^ 
nennt man den Kteferwinkel. 

b) Nach aussen zu ist der Mundraura begrenzt durch die Lippen, 
welche teils passiv den Bewet^ungen des IJiiteikiefcrs folgen (]):issi\ e 
oder neutrale Lippenlage), teils durch einen eigenen Muskelapparat 
aktive Bewegungen ausfähren können. Von den letzteren gibt es drei ver* 
schii'dene Arten: a) Spaltförraigc Ausdehnung der Lippenspalte durch 
Zurückziehen der Mundwinkel, wie gelegentlich beim hellen /'; ß) Run- 
dung, d. h. eine mehr oder weniger ringförmige oder ovale Verengung 
der Mundöffnung, wie bei u, o, ü, ö\ y) Vorstülp ung, wie xum Teil eben- 
falls bei u, 0, //, Ö und gewissen Arten des sck. 

c) Im Unterkiefer ruht die äusserst bewegliche und grösster Gestaltver- 
ünderung fähige Zunge. Man unterscheitlet bei ihr die Zungenspitze, 
das Zungenblatt, d. \\. den oberen Streifen der Vorderzunge unmittel* 
bar hinter dem Zungenrand, und den Zung.enrücken, den man wieder 
in einen vorderen, mittleren untl hinteren Teil zerlegen kann. Die Be- 
wegungen der Zunge sind teils selliständig, teils f<ilgl sie di n Bewegungen 
des mit ihr zusammenhängenden Kehlkupfü, so dass sie bei aufsteigendem 
Kehlkopf vorgeschoben, bei sinkendem Kehlkopf zurückgexogen wird. 

d) Am O b erkiefer sind folgende Teile m unterscheiden: u) die Zähne; 
die Alveolen der Oberzähne, d. h. der nach hinten konvex gew(>lhte 

Teil des ( )herkieferknoehens in welchera die Ober/.;U)iie stocken; ■) der 
daran sich anschliessende konkav gewölbte harte Gaumen oder vordere 
Gaumen, der etwa bis zur Mitte des Mundes reicht; ü) der weiche 
Gaumen oder hintere Gaumen, eine bewegliche Muskelplatte zwischM 
Muntlraum und Nasenratim, durehzogen von dem Muskelring tlcs vor- 
deren Gaumenbogens und auslaufend iu den Muskelring des hinteren 
Gaumenbog ens. In seiner MKtte hängt nach hinten das Zäpfchen oder 
die Uvula noch etwas fiber den Rand des hinteren Gaumenbogens herab. 

Eigene Bewegungen hat von diesen Teilen nur <ler weiche Gaumen; er 
kann nach vorn und initen an den hinteren Zungenrücken, oder nacli hinten 
und oben an die liimcre Rachenwand 4, e) angepresst werden oder 
zwischen beiden frei schweben. 

e) Durch die Öffnung zwischen Zunge und weichem Gaumen erblickt 
man bei weit geöffnetem Munde die hintere Rachonwand, welclu den 
Mundraum nach hinten zu begrenzt. Sie verläuft nacii oben in die Wan- 
dung des Nasenraumes, nach unten in die der Speiseröhre, welche unmittel- 
bar hinter dem Kehlkopf und der Loiftröhre liegt. 

55 5. Der Nasenraum liegt oberhalb des Mundrauras, durch harten und 
weichen Gaumtni von diesem getr«'nnt, und mit Ausnahme des letzteren von 
lauter festen Wänden umgeben. Er dient fast ausschliesslich als Resonanz- 
raum, selten zur Erzeugung von Reibegeräuschen {bei stimmlosen Nasalen)* 
Seine Kommunikation mit Kehlkopf und Mundraum wird durch die Stellungen 
des weichen Gaumens gerogelt. Bis zur Raelienwand t,'i'!i<>henes Gaumen- 
segel sperrt den Naseuraum von Muudraum und Kehlkopf ab, bis zum 
Zungenrficken gesenktes lässt Kehlkopf und Nasenraum kommunizieren mit 
Ausschluss des Mundraums; freischwebendes Gaumensegel bedingt Kom- 
munikation aller drei Hohlräume. 

§ 6. Artikulation und Ruhelag«\ Das Sprechen ir»'schieht durcli 
planmässig und kunstvoll geregelte Gegenwirkungen des Lufiapparats und 
Sprechapparats {% 2). Für diese Regelung in allen ihren Teilen gebraucht 
man neuerdings den Ausdruck Artikulation. In engerem Sinne bezieht 
man jedoch auch jetzt noch dieses Wort auf die spezifischen £in- 
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Stellungen des SprechapparateSt welche durch Bearbeitung des bereits 
mit geregeltem Dnicke ans dem Luftappant kommenden Luftfttromes die 
eioselnen Sprecbschalle erzeugen. Man spricht also s. B. auch von der 

Artikulation eines a, f, s lediglich mit Rücksicht auf die bei ihrer l^ihlung 
Vorhandenen Stelhinijon des Sprechapparates, ohne des zm thatsuchlichen 
Hervorbringung dieser Schälle notwendigen Luftstroms zu gedenken. 

Während des ruhigen Atmens befindet sich der Sprechapparat in der 
s i^ciu Ruhe* oder Indifferenzlage, welche bequemes Durchströmen 
des Atems gestattet. Diese Ruhelage ist die natürliche Grundlage für die 
einzelnen Artikulationsbewegungen des Sprecbapparats, und wird mit Rück- 
sicht darauf auch als Artiknlationsbasis bezeichnet. Sie zeigt bei 
den einzelnen Individuen wie bei grösseren Sprachgenossenschaften starke 
Si.hwankunm ii. auf dt iien ein guter Teil des spezifischen Charakters der 
betreuenden Sprache l)eniht. Die Feststellung der Arlikulaiionsbaseil ge- 
hört daher mit zu den wichtigsten Aufgaben der Phonetik. 



§ 7. Silben und Sprechtakte. Ein gesprochener längerer Satz stellt 
sich unserem Gehöre zunächst dar als eine rhythmisch gegliederte Reihe 
von Schällen. Aus dieser sondert das Ohr weithin eine grössere oder 

geringere Anzahl von Teilstückf ii aus, die wir als Silixen bezeichnen. So 
ne'nnen wir z. Ii. den Satz X //;/'; / ,/«f zweisilbig, den Salz kommst du rttiit 
dreisilbig, u. s. w. Es gibt aber auch einsilbige Sätze, wie komm! geh! ja^ 
Htm u. dgl. 

Über dieser Gliederung des Satzt s in Silben slehi aber noch eine andere, 
durch welche der Salz erst den ihm anhallenden rhytlimischen Cliarakter 
bekommt. Die Einzelsilben eines mehrsilbigen Satzes ptlegen nicht gleich- 
wertig zu sein ; vielmehr sind sie in der Regel gruppenweise so geordnet 
dass sich sct|wächer gesprochene Silben mit einer stärker gesprochenen zu 
einer höheren rhyt hmis clien Einheit verbinden. So haben wir in dem Satze 
kommst du I morgen \ wUdti dreimahi^en Wechsel von stärkerer und schwä- 
cherer Silbe, oder drei Silbengruppen, in denen jedesmal die erste Silbe 
als die stärkste dominiert. Nach ihrer Ähnlichkeit mit den musikalischen 
Takten pflegt man solche Gruppen Sprech tak te zu nennen. 



In Hinsicht auf seine phonetisch-rhythmische Gliederung zerfällt iUt 
längere Satz mithin zunächst in Sprechtakte, und diese können sich wieder 
in Silben zerlegen. ' Das Minimalmass . eines Satzes ist tin Sprechtakt, das 
Minimalmass eines Sprechtaktes ist ^ine Silbe. Bei einem einsilbigen Satz 
wie ktymml fallen also die BegrifTe Satz, Sprechtakt, Silbe thatsächlich zu- 
sammen. 

§ 8. Sprechtakt und Wort. Der rein phonetisch-rhythmische Begriff 
des Sprechtaktes ist nicht mit dem logisch-etjfmologischen Begriff des 
Wortes zn verwechseln. Im Zusammenhang der Rede fallen Wortgrenze 
und Taktgrenze zwar oft zusammen, wie etwa in dem Satzr f/V | komvun 
morgen \ iciaUr; aber dies ist nur zufällig, und in wohlgegliederter Rede, 
namentlich im Verse, soll es nicht zu oft eintreten; denn die Häufung von 
begrifflicher und rhythmischer Trennung (Wort- und Takttrennung) an der- 
selben Stelle prägt die Trennungseinschnitte" zu scharf aus und lässt somit 
die einzelnen Teile des Satzes zu sehr auseinanderfallen. Hei Kreuzung 
von W^ort- und Takttrennung dagegen wird der begriflliche Bruch zwischen 
Wort und Wort durch die rhythmische Bindung und der rhythmische Bruch 
innerhalb des Wortes durch die begriffliche Zusammengehörigkeit der ge- 
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trennten Stucke gemildert und dadurch ein vollkommenerer Wohllaut des 
Satzes erxleit 

Es verdient übrigens noch bemerkt zu werden, dass abgesehen von 

logisch oder rhetorisch besonders pointierter Sprechweise, wie sie nament- 
lich dem ji^elehrten und schuliu;issi,L,'en Vortrage eig^cn ist, die rhythmische 
Gliederung des Satzes mächtiger zu sein pllegt als die etymologisch-logische 
nach Worten nnd grammatisch susammengehörigen Wortgroppen. Besonders 
deutlich tritt dies wieder im Verse hervor. 

§ g. Über die Silbenzahl und die Gliederung der Takte lassen 
sich keine all.i^emeingültigen Bestiiiiinuni^en Lrebfii. Wärhsl die Zalil der 
Silben, so zerlegt sicii der Sprcclitakt uiiwilikurlicli in kleinere rhytlimische 
Gruppen, vgl. z. B. Satzstflcke wie ^tiige ( Z/»/!^ mit solchen wie Ms/^i 
Gf säUn u. dgl. In wie weit man hier etwa selbständige Takte ansetzen 
soll, ist sehr oft gänzlich zweifelliaft. 

j5 lo. Bci^renzung der Silben (Drucksilben und Schallsilben). 
Die Zerlegung der Rede in Silben, welche unser Ohr vornimmt, beruht auf 
der Wahrnehmung von Diskontinuitäten in der Stärke der gehörten 
Schälle. Diese kommen in verschiedener Weise zu Stande: 

a) Primär oder willkürlich durch Minderung und Verstärkung des 
beim Sprechen angewandten Naclairucks, d. ii. der Kraft mit welclier die 
zum Sprecliea verwendete Luft aus den Lungen ausgetrieben wird (Exspira- 
tionsstärke). Ein mit gleicher Stimmstäike beliebig lange ausgei^altener 
Vokal (j) macht z. B. nur den Eindruck einer Silbe ; ebenso ein allmäh- 
lich, aber gleichmässig anschwellender oder verklingender, oder anschwellen- 
der und verklingender Vokal ((7, a ). Spricht man aber den Vokal 
abwechselnd lauter und leiser, auch oliuc die Stimme ganz abzubrechen, 
so zer^lt der Vokal in so viel 'Silben' als Minderungen der Schallstärke 
vorgenommen werden, und in die Momente geringster Schallstärke ver^ 
legen wir die Grenzen der Silben. In ähnliclier Weise kann man auch 
Folgen V(;n uQglciglicn T ^nion mehr oder minder willkürlich auf verschie- 
dene Weis^ in Silben zerlegen, z. B. die Folge a-i-a dreisilbig als tf-f-« 
sprechen, oder zweisilbig als ai-at a-ia oder ai-ia u. dgl. Silben, welche 
diesergestalt durch willkürlich geregelte Druckminima der Exspiration be- 
grenzt werden, nennen wir ex.s pir at o r i s c iie Sil ben oiler D ruc ks ii ben, 
ihre Grenzen exspiratorische Grenzen oder D r u c kg r^cn z e n. Wir 
deuten dieselbe durch • zwischen den Grenzlauten an. 

b) Sekundär oder unwillkürlich durch den Wec hsel von Laut en 

von grösserer und geringerer Schallfülle auch bei glcTchmässigor Stärke 
71er l.xspiration. Laute wie /', u, l z. B. sind bei gleicher Druckstärke 
Weniger laut (besitzen weniger Schallfülle) als etwaa; denn bei dem letzteren 
kann die in der Kehle erzeugte Stimme wegen der weiten Öffnung des 
Mundes frei und ungehemmt erschallen, während die geschlossenere Stellung 
des Mundes bei /', //, / eine gewisse Dämpfung tier Stimme hervorbringt. 
Daher können Folgen wie aia^ aua, n/ajüt das Ohr nicht einsilbig gesprochen 
werden , denn zwwclMm '^en beiden schallstSrkeren a stehen die »cball- 
schwächeren ^ u*% und somit ist fiir das Ohr die massgebende Diskontinui- 
tät der Schallstärke gegeben, welche die genannten Komplexe als zwei- 
silbig auffassen lässt. Silben, welche so <iurci» Minima der natürlichenSchall- 
fuUe unabtiängig von der frei geregelten Druckstärke begrenzt werden, 
nennen wir S_ch al 1 s i Iben , ihre Grenzen Schallgrenzen. Wir bezeichnen 
die letzteren Burch ' über dem Laut geringster Schallf&lle, z. B. ata, amr, 
atka u. dgl. 
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Die grösste SchallfÜlle besitsen die Vokale, innerhalb deren die Schall- 
üBUe sich im wesentlichen nach der Weite der Mundöflhung abstuft. Ihnen 

folgen die Liquidac und Nasale, diesen die Spiranten. Den Beschluss endlich 
bilden die Versclilusslaute. Möglich sind also einsilbige Folgen wie nila, mm 
oder <//>«, an», aber nicht Ima, tma oder atnl, amr, weil hier die schall- 
schw&cheren m zwischen den schallvolleren Nachbarlanten /, r und a wieder 
den Eindruck der Diskontinuität der Schallstärke hervorrufen. 

^ II. Verhältnis von Druck- und Scliallsilben. Aus dem Ge- 
sagten ergibt sich, dass Druck- und Schallgrenzen im Kinzelfali sich decken 
können, dass sie aber im Prinzip keineswegs an einander gebunden sind. 
Eine Lautfolge wie 9 enthält swar notwendig bei einheitlicher Exspira- 
tion zwei Schallsilben {aiii)^ aber daneben lässt sie sich exspiratorisch auch 
noch beliel>ig anders zerlegen {ii-ia. ai-ia a-i-a, ^ 5 a). 

Im Bühnendeutschen herrscht die Gewohnheit, Silben durcii Dnakgrenzen 
SU trennen bei allen langen Silben: Ar-Ar,, AiM« u. dgl.; dagegen pflegen 
wir Wörter wie alle, Kammer, fatu als tü», kampr, /ah bloss mit Schall- 
grenze zwischen den beidt-n Silicon, also exspiratorisch einheitlich zu 
sprechen. Dieselbe Gewohnheit findet sich auch in andern modernen ger- 
manischen Sprachen, soweit dieselben ihre Tonsilben' besonders kräftig 
zu sprechen pflegen. In andern Sprachen — und so auch noch in manchen 
deutschen, namentlich oberdeutschen und speziell schweizerischen Mund- 
arten — gilt als Regel, dass alle Nachbarsilben auch durch Druckgrenzen 
geschieden werden. Die Zusammenziehung zweier Nachbarsilben zu einer 
exspiratorischen Einheit, die nur durch eine Schallgrenze noch in zwei 
Teile zerlegt wird, scheint danach eine verhältnismässig neue und wenig 
verbreitete Erscheinung zu sein. 

§ 12. Silbe und Einzellaute. Jede Silbe, einerlei ob Druck- oder 
Schallsilbe, kann ein« oder mehrteilig sein, je nachdem der Sprechapparat 
während der Dauer dter Silbe in derselben Stdlnng verharrt oder verschie- 
dene Stellungen einnimmt. Die einzelnen Elemente die wir so innerhalb der 
.'^ilbe unterscheiden können, nennen wir Sprachlautc : etwas ungenau, da 
beim Sprechen oft auch lautlose Momente (Pausen) vorkommen, welche 
mit in Rechnung gezogen werden mfissen. 

i) Eigentliche Sprachlaute sind wesentlich dreifacher Art: 

a) Stellungslaute, bei denen <ler Sprechapparat während der Dauer 
des Lautes in einer festen Stellung verharrt, z. B. /, /, s. 

b) Gleitlaute oder Übergangslaute. Diese entstehen während 
der kontinuierlichen Obeigangabewegong des Sprechapparats aus einer 
Stellung in die andere. So besteht die Lautfolge a/a nicht nur aus den 
drei Stellnngslauten a. /. a, sondern sie l)cginnt mit dem Stelluntr^lant a, 
dann folgt der Gleitlaut von a zu /, dann der Stellungslaut /, dann der 
Gleitlaut von / zu a, endlich der Stellungslaut a. Diese Gleitlaute werden 
meist unbezeichnet gelassen, weil sie sich als Bindeglieder zwischen den 
einzelnen Stellungslauten meist von selbst ert,'eben. 

c) Platzlaute oder Expiosio nslaute entstehen durch plötzliche Auf- 
hebung eines Verschlusses im Sprechapparat, der zur Stauung und Ver- 
dichtung der hinter in befindlichen Ezspirationsluft gefCUirt hatte, s. B. 
hei /. /, k. Folgt auf einen Explosionslaut noch ein anderer Sprachlaui, 
z. B. bei pa, ia, ka , so schliesst sich an das Expiosionsgeräusch selbst 
wieder ein Gleitlaut an. 

Die E«pl » » t d h tlaute sind, wie man leicht sieht, weder Stellungs- 
laute noch Gleitlaute, da sie weder mit dauernder noch mit kontinuier- 
lich wechselnder Organstellung bervoigebracht werden. Wegen ihres momen* 

GmMBiaelM Philologie. 1. a. Aufl. 19 
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tanen Charakters nehmen sie eine besondere Stellung ein; sie werden da- 
nach oft auch momentane Laute genannt, während man die Stelliinga» 
laute mit Rücksicht auf ihre Delinharkeit auch als Daurrlaute bezeichnet. 

2) Unterliri-cliung^en im Ausströmen der Kxspiralionsluft treten notwendig 
ein, sobald im Sprechappural ir^^cndwo cm Verschluss hergestellt wird. 
Solche Prohibitivstellungen des Sprechapparats gehen also allen Ex- 
plosionslauten notw L mliL,' voraus. Für die Silbenbildung rangieren sie den 
Stellungen der Sti llnu^^slruite gleich, da sie sowohl fest sind und sich be- 
liebig lange unverändert aushalten lassen, als gut markierte Gleitlaute vor 
sich liaben können. Sie f&hren lu völligen Pausen der Schallbildung, wenn 
nicht während ihrer Dauer im Kehlkopf ein Schall erzeugt wird. So enthält 
die Pn)hil)itivstellung des stimmlosen / in der Folge apa eine Pause, da- 
gegen nicht die des stirntiiliatien /' in der Folge aha^ da hier wälurend der 
ganzen Dauer jener Stellung die Stiuime ertönt. 

Wegen der gegenseitigen Gebundenheit von Prohibitivstellung und 
Explosion hat man sich daran gewöhnt, bei der praktischen Ausscheidung 
der Kiiizellaute aus der Silbe beide Elemente unter dem Namen der Ver- 
schlusslaute oder Explosiv laute zusammenzufassen, ja eventuell selbst 
noch den zur Verschlussstellung führenden Gleitlaut mit heranzuziehen. 

I 13. Sonant und Konsonant. In der mehrlautigen Silbe dominiert 
stete 6in Laut, und zwar der schallkräftigste. Kr biUlet für sich allein schon 
eine Silbe, wenn man die übrigen Laute abstreift; so z. B. das a in den 
Silben mainst, uinsi, iiins, ain, ai, welche keine grössere Silbenzahl enthalten 
als das einfache «. Hier ist also das a silbenbildend oder silbisch, 
die übrigen in derselben Silbe hinzutretenden Laute sind unsilbisch. Statt 
silbisch und tinsilbisch gebraucht man auch die Ausdrücke Sonant und 
Konsonant, rcsp. souantisch und konsonantisch. 

Man hüte sich das Wort Konsonant in einer Beziehung auf die Silben- 
bildung mit Konsonant als Gattungsnamen für die den sog. Vokalen 
herkömmlich gegenübergestellte Gruppe von Sprachlautcn zu verweirhseln. 
Vokale wie Konsonantei^ der alten Terminologie können $owohI silbisch 
wie unsilbisch sein, die üblichen Vokalzeicheu drücken aber gewulmticits- 
mässig meist silbische Vokale, die fiblichen Konsonantseichen meist unsilbische 
TConsonanten' aus. Im folgenden wird im Zwetfelsfall unsilbischer Charakter 
eines Lautes durch , silbischer durch ^ ausgedrückt werden (z. B. o/fi? : 
0/^ ^ offne' und otfene' zwei oder dreisilbig, doch olme » zwischen 
/ und //). 

c) Der Sonant ist der eigentliche Mittel- lind Höhepunkt der Silbe. Er 

kann sowohl im SÜbenanlaut als im Silbenauslaut stehen, es können ihm 
aber auch Konsonanten anlautend vorausgehen otler auslautend folgen. 

§ 14. Linzellautc und Silbengrenzen, a) Ein einfacher Konsonant 
zwischen den Sonanten zweier benachbarter Schallsilben (bühnend. «Ue* 
Kammer, fasse | 5I, 2) gehört weder zur einen noch zur andern Silbe aus- 
schliesslich. Man kann nur sagen, dass in ihm die Schallgrenze liegt oder 
er die Schallgrenze bildet. 

b) Druckgrenzen können dagegen bei gleicher Lautfolge nach Be- 
lieben vor, in und hinter den die Sonanten trennenden Konsonanten ge- 
legt werdiMi. 

rt) Druckgrenze vor tieni Konsonanten hal>en wir im Bühnen- 
deutschen gewöhnlich bei langem Sonanten: ho-le, nu-me. Der Sonant wird 
hier mit deutlichem Decrescendo gesprochen, um das Druckminimum der 
Silbengrenzc ZU erreichen. Bei kurzem Sonanten pflegt das Bühnendeuteche 
(wenigstens wenn die erste Silbe stark betont ist) die Druckgrenze zu ver- 



Digitized by Google 



SiLBF. UND EtNZELLALTE. EUfZBLLAUTB UND SlLBeNGKENZEN. 29I 

vrischen; es kennt also nur Formen wie foh^ ainJ (geschr. volle^ Amme^. 
In den Dialekten (namentlich in Sdddentschland und der Schweiz) findet 

sich dagegen auch sehr gewöhnlich Druckgrenzc nach kurzem Sonanten 
(Schweiz. // '-/.'. ni-m.» n. d.u:!.), und ebenso herrscht die Gcwolinheit, auch 
nach kurzem Sonanten einfachen Konsonanten durch Einschiebung einer 
Druckgrenze vor demselben zur Folgesilbe zu ziehen ausserhalb des Deut- 
schen und einiger anderer germanischen Sprachen fast ausschliesslich. Diese 
Art 1! r Konsonantenverteilung darf danach, gegcan die deutsche Gewohn- 
heit, als die nonnale betrachtet werden. 

Druckgrenze in d e m Konso nan t e n, Amieichtesten erkennt man 
die.se Art der Silbentrennung in Folgen wie at-ia, au-iui. Hier wird die 
erste Hälfte des i, u decrescendo gebildet, bis die Stimme in dem zweiten 
Sonanten wieder bei ihrer vollen Stärke anlangt: also «i-äi, oiMia. Der 
Konsonant wird hier deutlich in zwei Hälften zerlegt, deren erste e.\spira- 
torisch zur ersten und ileren zweite exspiratorisch zur zweiten Silbe ge- 
linrt. Diese Spaltung der Konsonanten bezeichnet man herkömmlicher- 
weise als Gemination. Gemination ist also in keiner Weise gleichbe- 
deutend mit langem Konsonanten, so oft sie sich auch geschichtlich 
beg^nen.' 

' Wie wenig Koi«sonantenq«antif5t und Sill>enfrenminK mit einander zu thun iiaben, 
gehl 7.. Ii. daraus hervor, dnss ein I.ivländer, der zugleicli ehstnisch spricht, fotgencle 
fQnf verschiedene Aussprachsformen der Laulfolge e, m, a bcsitzl und , prinzipiell 
(d. b. auch der Bedeutung nach) von einander scheidet : t-ma^ t'ma, ema, tma, tm-ma : 
also wti Bindeformen f&r kurzes m, zwei fOr einfaches langes m und die Gemination, 
welche natOrlich auch eine gewisse Langtutg voraussetzt 

y) Druckgrenze hinter dem Konsonanten wird kaum anders an- 
gewandt als bei langsamem Sprechen (und besonders Lesen) und gleich- 
zeitigem Bestreben, die Wortgrenzen scharf hervortreten zu lassen, also in 
Fällen wie nhd. na/i/n er, ßel um, engl, am ahn im Gegensatz zu a name 
(phonetisch tulm-lr, fll-utn\ ?n-t-'m gegen J-rte'tn u. s. w.). Bei geläufigerem 
und nicht durch etymologische Erwägungen bedini^'^tem Sjjrechen wird da- 
gegen auch liier der Konsonant stets zum folgenden gezogen {na-mir, 
fi4mm, eqgl. 9»Mtim = an am wie = an ahn etc.). 

b) Auch die Lagerung der Druckgrense bei trennender Konso- 
nantgruppe ist vielfach schwankend. Im allgemeinen wird sie so gelegt, 
dass die Konsonanten in einer individuell oder subjektiv bequemen Weise 
auf die beiden Nachbarsilben verteilt werden. Im Deutschen ist es üblich, 
von zwei trennenden Konsonanten einen zur ersten und einen zur zweiten 
Silbe zu ziehen, z. B. Hal'me, Kas-ten\ dies gilt aber keineswegs für alle 
.Sprachen. Selbst auf gerraanisclieni Hotlen werden z. \\. im Knglisi hen 
Gruppen wie Ij, nj u. dgl. regelmässig zum Anlaut der Folgesilben gezogen, 
z. B. engl, fiiial, anhn, genious, wo der Deutsche geneigt ist, fehlerhaft 
ßt'jflt m-ßn, dUm-j9$t statt fr-iplt »t^Ht, dit-nf9S abzuteilen. Alles in allem 
erwogen scheint im Grossen und Ganzen überall, wieder vom modernen 
Deutschen und einigen ähnlich trennenden Sprachen abgesehen, die Nei- 
gung zu bestehen, so viel Konsonanten zum Folgenden zu ziehen als 
sich irgend im Silbwanlaut sprechen lassra. Auch für das Altgermanische 
wird man danach für Fälle wie kum, u. dgl. die gleiche Silbentren- 

nung ku ni, ku nja anzusetzen haben. 

Nur im Verse scheinen , wie die Positionsregeln zeigen , hier zum Teil 
andere Trennungen, namentlich zu Gunsten der durch den Ictus getrotfenen 
Silben, eingetreten zu sein. 
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3. DIE GRUPPEN DER SPRACHLAUTE. 

§ 15. Die Spracfalaute lassen sich vielfach nach Gruppen xusammen- 
ordnen» welche durch gewisse den Kinzelgliedern der Gruppe gemeinsame 

Merkmale zusammeTii,M-hahen werden. Diese Gruppierung kann von sehr 
verschiedenen Gesicliispuaktcn aus vorgenommen werden, und die einzelnen 
Gruppen können sich vielfach kreuzen, wie das z. B. die folgende Tabelle 
veraDschauUcht: 



p 


b 


1 


V 1 


1 » 


t 


d 


s 


z 


n 


k 




ch 







Hier enthält die erste Horizontafareihe sogen. Labiale, die zweite Dentale, 

die dritte Gutturale; die erste vertikale Kolumne Verschlusslaulo, die zweite 
Spiranten (jede in zwei Abteilunj^en, stimmhaft und stimmlos), die dritte 
Nasale. Man kann aber auch die Verschlusslaute und Nasale zu einer 
Gruppe zusammenfassen, weil sie da Mundverschlüsse zeigen, wo die ent- 
sprechenden Spiranten Mundengen haben; oder man ka&n die Reihe /, /, 
/• und /, ch zu der Gruppe der stimmlosen zusammenfassen und sie der 
Gruppe der stimmhaften />, d, g -\- f, z, m, n, td gegenüberstellen, 

u. s. w. Die Gruppierung ist also nicht ein für allemal eine feste, sondern 
hat nach den Bedürfhissen des Einzelfalls zu wechseln. 

Für die Gruppierung im einzelnen sind hauptsächlich zwei verschiedene 
Gesichtspunkte massgebend gewesen: a) der genetische, welcher die 
Laute nach den gemeinsamen Bildungsfaktoreu gruppiert, und b) der 
akustische, welcher den akustischen Gesamtwert der Sprachlaute zum 
Ausgangspunkt macht. Insofern auch dieser akustische Wert regelmässig 
aus bestimmton Kombinationen der einzelnen Bildunt,'^sfaktoren resultiert, 
hat sich die theoretische Phonetik mit Recht mehr und juehr bestrebt, ihn 
auch genetisch zu erklären und zu üxieren. Unsere Terminologie für die 
tinzelnen Gruppen der Sprachlaute ruht aber zu einem guten Tdle noch 
auf der älteren zunächst mehr oder weniger rein akustischen Scheidung 
der Sprachlaute durch das Olir, und bis die hieran anknüpfenden bequemen 
und einfachen Gruppennamen durch ebenso bequeme und einfache gene- 
tische Namen ersetzt werden, kann man sie ohne Schaden weiter beibehalten, 
sobald man nur zu jedem die richtiKe genetische Definition hinsufiElgt. 

I 16. Grup|)ierunf^ nach den Artikulationsstufen lies Kehlkopfs! 

1) Laute mit weit geölfncter Stimmritze oder stimmlose Laute. 

2) Laute mit zum Tönen verengter Stimmritze oder stimmhafte Laute. 
Diese zerfallen nach f 3» b wieder in vollstimmige und gemurmelte 
Laute. 

V) Laute mit zum Flüstern verengter Stimmritze oder geflüsterte Laute. 
Zu diesen gehören in gewissem Sinne auch die Kehlkopfreibelaute 
oder -Spiranten arab. insofern zwischen KehllR>pfreib«]aat und 

Flüsterstimme nur graduelle Unterschiede .bestehen. 

4) Kehlkopfverschlusslaute (der einfache Kehlkopfverachlusslaut*, 
arab. hamza, und Laute mit gleichzeitigem Mundverschluss, wie gewisse 

A /. I 36, 2). 
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Stimme (Voll- und Murmelstimme), Flüstcrsiimmc, Kehlkoplspiraiitcn und 
-Verschlusslaute nennt man mit Rücksicht auf üire Bildung im Kehlkopf 
auch Kehlkupflaute. 

§ 17. Gruppierung: nach den Artikulationsstufen (Verengungsgraden) 
des Ansatzrohrs ergibt: 

f) öffnungslante, bei denen das Ansatsrohr irgend eine Öffnung zeigt. 
Sie zerlegen sich je nach der Grösse dieser Öffnung im Verhältnis zu der 
Stärke des schallhüdenden Luftstroins in 

a) (')frnungslaute oline scIialUiildcnde Enge oder Sonorlaute (z. B. 
die meisten Vokale, Nasale, Liquidae); 

b) Offiiungslaute mit schallbildender Enge (Reibeenge); Reibelaute 
oder Spiranten (z. B. /, s, eh, V, $, g» J, auch spirantische Nebenformen 
mancher Vokale, Liquidae etc.). 

2) Verschlusslaute oder Explosivlaute, genauer betrachtet Kom- 
binationen v<m ProUbitivsteUoQg und schallbildender Explosion (Tennes wie 
A /»p Mediae wie g, </, i), 

§ 18. Gruppierung nach Artikulation sstellen des Ansatzrohrs: 

1) Lippenlaute oder Labiale mit den Unterabteilungen d'-r Bila- 
bialen oder reinen Labiallaute, bei denen nur die beiden Lippen gegen 
einander artikulieren, wie bei /, i>, m, und der Labiodentalen, bei denen 
sich die Unterlippe gegen die Obenähne stemmt, wie bei /, v und deren 
Verbindungen wie Pf, mpf. 

2) Zungenganmenlaute oder Linguopalatale. Sie zerfallen in drei 
Gebiete: 

a) Laute der Zungenspitze. Bei ihnen artikuliert entweder deräusserste 
Zungensaum selbst (koronale Artikulation), oder dieser ist ein wenig ab- 
wärts gebogen, sodass der Rücken der Zungenspitze artikuliert (dorsale 

Artikulation). 

Je nach der Stelle der gegenüberliegenden durch Zähne, Alveolen und 
Gaumendach gebildeten festen Wand gegen welche die Zungenspitze arti- ' 

kuliert, unterscheidet man wieder interdentale, postdcntale, supra- 
dentale (hUt alveolare (zusamineü schlechtliin als dentale bezeichnet) 
und cerebrale Laute, letztere mit zurückgebogener Zungenspitze gebildet. 
Innerhalb einzelner dieser Gebiete sind noch vordere und hintere Varie- 
täten zu unterscheiden. 

Mit all diesen Unterabteilungen kombiniert sich eventuell noch, bei den 
/-Lauten und Dentalen und Palatalen vor /, eine laterale Artikulation 
CS 44» 0- 

b) Laute des vorderen und mittleren Zungenrfickens und des 
harten Gaumens oder Palatale, in vordere und hintere Varietäten 

gespalten. 

c) Laute der Hiuterzunge und des weichen Gaumens oder 
Velare. Auch sie zer&Uen wiederum in Unterabteilungen je nachdem die 

Artikulationsstelle weiter nach vorn oder nach hinten Hegt. 

3) Kaucallaute, bei denen das Gaumensegel gegen die hintere Rachen- 
wantl artikuliert. Hierher fallen die Explosivlaute die man in Worten wie 
Alna, abmachen beim Übergang vom / zu n und ^ zu »» hört (vgl. ;^ 44, 1). 

Ann. Die Terminologie für die verschiedenen Unterabteilungen der Zuniicn- 

ganmpnlniit»' hat itn Lauft' der Zeit viele SfliwankiiriReii und VeiSncIcrunecn Hiirrh- 
genüicht. itir namentlich dadurch hei vor«*!.-! iiten wurden, dnss man genauere Unter- 
icheidungeu ati dir Steile .literer, weniger genauer gesetzt hat. Das gilt namentlich 
von den hier ab palatal, velar und faucal bezeichneten Lauten. Palatale 
und Velare bat man eine Zeit lang untenchiedslot unter dem Nnmcn Got|uralc 
zusammcngefMiL Mach eingeflUMter Trennung hat man dann den Namen Gutturale 
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s. T. als Spesialnamen fQr die hier als Veliire bezeichneten Laute der Hinterxunge 

iir,<! fies wticlicn (inumens beilichallen. wflhrtiul jetzt der Nnme Velare fQr diese 
Laute ziemlicii iiUgcnicin cinpelulrgerl sein «lüilte. FQr die Fuuculc unserer jetzigen - 
Bezeichnung hat man denn aiidi wolil eine. Zeit lang das Wort Velare verwendet, 
ehe dies üQr die Laute der Hinteriunge und des weichen Gaumcnt absorbiert wurde. 
El sind also namuitlicli folgende Stown dir Nomenklatur Hbfich gewesen: 

Gutturale Velare 

Palatale Gutturale Velare 
Palatale Velare Faocale 

* 

§ ig. Gruppierung nach Nichtbeteiligung und Beteiligung des 
Nasenraums an der LAUtbildung ergibt je nach der Stellung des Gaumen- 
segels 4il)l i) reine Mundlaute mit Absperrung- des Nasenrauras, 
2) Mu n d n a sen laut e oder nasalierte Laute mit Auslluss der Kxspira- 
tionsluU durcli Mund und Nase; 3) reine Nasenlaute uder Nasale mit 
Absperrung des Mundraums. 

§ 20. Gruppierung nach den Stärkeunterschieden der schall- 

bildcnden Exspiration ergibt die Klassen der I'^ortes und Lenes. 
Der Stärkeunterschied ist dabei eiifucdL-r primär, d. h. durch Regelung 
von Seiten des Luttapparates bednigi, udcr sekundär, d. h. durch 
Schwächung des Exspirationsstromes durch eine ihm auf seinem Wege 
entgegengestellte Hemmung hervorgebracht. So ist z. B. die schallltildcnde 
Reibung an einer Mundeuge bei den stimmhaften Spiranten an sich geringer 
als bei den entsprecheudcu stimmlosen, weil ein Teil der Exspirationskratt 
durch die Hemmung im Kehlko])f, die Stimmbildung, absorbiert wird. Da* 
neben kann man aber auch stimmlose wie stimmhafte Reibelaute durch 
primären Dnickunterschied nach Belieben als Portes oder als Lenes hervor- 
bringen. 

^ 21. Nach ihrem akustischen Gesamtwert lassen sicli die Sprach- 
laute zerlegen in: 

1) Geräuschlaute mit BÜdong eines Reibegeräusches an einer 
Artikulationsenge oder eines Platzgeräusches durch Sprengung eines 

Verschlusses;. Diese Gruppe umfasst also die Abteilungen der Spiranten 
und Verschliisslaiite von 17, i, b und 2. Sie krtiinen sowohl stimmlos 
als stimmhaft sein, aber auch im letzteren t alle wird das Geräusch als das 
wesentlichere von den beiden schallbildenden Elementen empfunden. 

2) Sonorlaute, d. h. Öffnungslante ohne schallbildende Enge im An- 
satzrohr, ^ 17, I, a. Der Name ist ursprfinglieli bloss mit Rücksiclit auf 
die stimmhaften Formen die^scr < )ffnungslaute gewählt, bei denen die Stimme 
das einzige schallbildende Klement ist (Sonorlaut = reiner Stimmlaut). 
Mit demselben Rechte aber wie man z. B. von stimmlosen Vokalen, Liquiden, 
Nasalen spricht (deren Namen ursprünglii h auch nur reine Stimmlaute be- 
zeichnen sollten) darf man fliesen eigentlichen oder stimmhaften So- 
noren auch stimmlose Nebenformen zur Seite stellen. Sie haben ent- 
sprechend der weiten Öffnung des Ansatsrohrs den Charakter schwacher 
Hauchlaute, deren minimale Geräusche durch den Anfall des Exspirations- 
stromes an die Wände des Ansatzrolirs entstehen. 

Für dif Sprachgeschichte uiul speziell die germanische ist diese Schei- 
dung vou Sonoren und Geräuschlautcn vj»n besonderer Wichtigkeit. Bei 
der folgenden Übersicht über die Sprachlaute im einzelnen sollen daher 
auch sie wie andere in der grammatischen Terminologie hergebrachte prak- 
tische Gruppennamen zur Grundlage der Einteilung gemacht werden* 



Digitized by Google 



295 



4. Dl£ SPRACULAUTE IM EINZELNEN. 

A. DIB SONORLAUTS. 

22. Die Sonorlaute zerfallen in die hergebrachten Klassen der Vo- 
kale, Liquidae und Nasale. Bei den reinen Vokalen und Liquiden 
ist der Nasenraum durch Hebung des Gaumensegels abgesperrt; bei den 
nasalierten Vokalen und Liquiden hängt das Gaumensegel schlaff 
herab; bei den Nasalen ist der Mundraum naclt vorn zu abgesperrt. 

Vokale und Liquidae unterscheiden sich durch dorsale und mar- 
ginale (koronale und laterale) Artikulation. 

Von den Spiranten unterscheiden sich die Sonoren durch den Mangel 
eines deutlichen Engeiireibuugsgcräusclu s. Durch Steii^rrnnir des F.xspira- 
tionsdrucks oder Verminderung des Lumens ihrer Artikulatiotiseuge kann 
sich deshalb bei Sonorlauten mit stärkerer Engenbildung auch ein solches 
Reibnngsgerättsch einstellen, d. h. ein Sonorlaut in eine Spirans übergehen* 
Umgekehrt entwickeln sich oft Sonorlaute aus Spiranten durch Erweiterung 
ihrer Artikulationsenge oder Schwächung des Lxspirationsdruckes. Bei 
manchen Lauten, wie r, /, ist ein Wechsel zwischen sonorer und spiran- 
tischer Aussprache ganz häufig. 

23. Die Vokale im gewöhnlichen Sinne des Wortes sind reine Stiram- 
laute , deren Verschiedenheit durch resonatorischc Einwirkung des ver- 
schieden gestalteten Muudraums auf die Stimme bedingt sind. Beteiligt 
sind bei der Bildung dieses Resonanzraums die Zunge und die Lippen. 
Erstere artikuliert dorsal und bildet nach dem gcgenüberlif l( uden Gaumen 
oder dessen absteigender Fortsetzung nach hinten, tler Rachenwand, hin 
charakteristische, wenn auch oft sehr Üache und kaum wahrnehmbare Er- 
höhungen. Durch die so entstandenen Einengungen des Mundraums ivird 
derselbe in swei kommunizierende Hohlräume zerlegt, deren Resonanz, 
einzeln oder geteilt, in erster Linie für die Bestimmung des Vokalklangcs 
niassi^clicnd ist. Die Lippen sind l>< i der Vokalliildiui!:? entweder passiv, 
oder sie können gerundet, vorgesluipl oder spaltlonmg erweitert werden. 
Zungen- und Lippentbätigkeit sind von einander unabhängig, die Znngen- 
thätigkeit aber ist der wichtigere Faktor. Nach ihr sind daher die Vokale 
in erster Linie zu klassifizieren. Unter den von diesen Gesichts])unkten 
aus autgestellten Systemen hat das des Engländers Beil die sicherste 
empirische Grundlage und praktisch die grösste Bedeutung. 

§ 24. Nach dem Orte der Engenbildung zwischen Zunge- und Mimd- 
Wölbung unterscheidet dies System drei Ilauptreihen : 

1) Velare oder hintere Vokale (J'.ick -'inoi'/s), ihircli Artikulation des 
hinteren Zungenrückens gegen den weiciien Gaumen und die Rachenwand 
hin gebildet; Beispiele: tf, 0» il 

2) Palatovelare oder gemischte Vokale {mixtä fowds), gebfldet 
ilurch einen weiter nach vorn liegenden Teil des Zni Lrenriickens etwa gegen 
die Grenze des harten und weichen Gaumens. Beispiele : niss. y, der Laut 
des engl, ilr in sir, bird, 

3) Palatale oder vordere Vokale {front vawels)^ gebildet durch 
Artikulation des Zuogenrfickens g^en den harten Gaumen. Beispiele: 
/, f, ä, u. 0. 

Für die Sprachgeschichte kommt namentlich der Unterschied von velaren 
und Palatalen Vokalen in Betracht, besonders wegen der Verschiedenheit 
ihrer Einwirkung auf hegleitende Konsonanten. Palatovelare Vokale scheinen 
sich auf germanischem Boden erst relativ spät entwickelt zu haben. 
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§ 25. Nach dem Grade der Erhebung der Zuoge an und vor der 

Artikulationsenge werden die drei Hauptstufen der hohen, mittleren und 
tiefen Vokale {high, mid, lo^v voive/s) unterschieden. Eine solche Arti- 
kulationsreihe bilden beispielsweise i, e und das ä in engl, o/r, oder u, a 
und das ä in engl, fall, 

§ 26. Nach dem Grade der Spannung der Zunge sind gespannte 
und ungespannte Vokale zu untersclii idt n : die letztcrtm unterscheiden 
sich von den erstpren durch einen dumpferen Klan;,'^. So sind z. B. unsere 
deutschen kurzen /, e, ü, ö in der Regel ungespannt, die langen /, /> ö 
dagegen meist gespannt. 

Bei den gespannten Vokalen wird speziell der artikulierende Teil 
der Zunge straffer angespannt und dadurch auch etwas stärker konvex 
gewölbt; bei den un gespannten Vokalen ist die Zunge sclilaffer und hat 
daher eine llacliere Gestalt. Man kann den Spannungsunterschied insbc* 
sondere bei den vorderen Vokalen deutlich fühlen wenn man einen Finger 
unter die Weichteile des Unterkiefers presst, während man Folgen von ge-' 
spannten und ungespannten Vokalen, wie nhd. f ; A u. s. w. aus- 
spricht. 

Da durch die verschiedenen Grade der Spannung auch die Weite der 
MundOflhung im einzelnen beeinflusst wird (durch Spannung verringert sich 

ihr Lumen, l)ei Entspannung vergrössert es sich), so hat Sweet statt 'ge- 
spannt' und 'uni^'o sp annt* die Termini narrmv und ivhU eingefuhrtf die' 
man dann weiterhin mit eng' und \veit' übersetzt hat. 

Anm. I, Man hQfe sich diese Ausdrtlcke 'eng* oder 'gespannt* und *weit* 

oder 'ti n gcspa n n t' mit den aklR-rpchrnclitLn Ansdrilckcn 'fje sc h 1 o s s e n' und 
'offen' %u verwechsein. welche nur ganz aligemein aussagen wollei\. dass ein Vokal 
geringere oder grSssere MundOffnunf habe ab ein anderer, aluo namentlich auch <Äne 

Kncksirht dnrniif. nh die<;er fhnis.lctilichp l'tittTsrhied in der Grri';<c des I-utneiis von 
grösserer oilt r gtriiii^eier Krhebung 25^ oder von grösserer oder geringerer Sp;uinung 
der Zunge (§ 26) abhängt. Im einselnen kann sich twar *gesch I ossen* mit 
'gespannt* und 'offen' mit 'ungespannt' declcen, aber es muss nicht so sein. 
So nennen wir %. B. das knrte deutsche / 'offener* .its dns lange t. und das deckt 
sich hier wirklich mit dem UntcrsLliicd von 'uns;i.s|i.iniit' und 'jjjosp.uiiit' ; wir sngen 
aber z. B. nucli das engl, ai, e in Worten wie <iiV, tJure sei 'otfencr' als d.is deutsche 
lange / in see u. s. w. : hier sind aber beide Vokale gespannt, .-«her sie haben ver» 
schiedcne Krhelumg der Zunge; nicht mindt?r nennen wir nncli 7.. H. das engl, a in 
man, hat 'otTcner' als das deutsche kurze t. ä in helfen, »achte, da docii beide trotz 
verschiedener Zungenerhebung gleicherweise ungespannt sind. 

.•\ n m. 2. nic<;e Spnnnun>;simfersc!nede sind nicht auf die Vokale hesclirflnkt, 
sondern keiiren auch liei allen uhrit;en .'\rten von Spiachlauten wieder, wie Sweet 
zuerst erkannt hat; /.. W. ^ :\.\. :\. 35 Anm. Doch sind sie da im ganzen noch 
weniger erforscht als hei den \'okalen 

§ 27. Was die Lippenarti kulation der Vokale anlangt, so verbinden 
sich Rundung und Vorstülp ung am häufigsten mit velarer Zungen- 
Stellung (gerundete Velarvokale, wie «). Gerundete Palatalvokale wie 

ö, ü sind im Germanisclien späteren Ursprungs (Uralautsvokale). Dire Zungen- 
stelhmg entspricht oft nicht der Zungenstelluns^^ der ungerundeten Vokale 
mit denen sie die grösste Klangähnlichkeit haben. So wird im Deutschen 
das 0 meist nicht mit der Zungenstellung des sondern der des e ge- 
bildet, 0 nicht mit der des sondern der des ä u. s v. 

S [»al t form ige .Vusdehnung der Lipjien ist in ilen germanischen 
Sprachen wenig verbreitet und auch da nur etwa bei Palatalvokalen zu 
finden. 

$ 28. Von den Liquidae sind die /-Laute charakterisiert durch die 

seitliche .\usflussölTnung des Schalles (laterale Artikulation). Sie werden 
einseitig oder doppelseitig gebildet. Durch Hebung des Zungenkörpers 
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eDtstehen heller Uingeader durch Senknng- derselben dunkler klingende 

Varietäten. Wird der hintere Teil der Zunge nach dem weichen Gaumen 
h;ti|,'odränj*^t, so entstehen gutturale /, Ausserdem ZL-rlegen sich die / 
wieder in Unterarten je nach der Art wie und dem Orte \vu sich die Zungen- 
spitze anstemmt, also in interdentale, postdentale» supradentale, palatale, 
cerehrale / (§ i8, 2) mit koronaler oder dorsaler Artikulation u. s. w. 

^ 29. Die r-Lauto <^(i! r Zitterlatito umfassen nach der herkömmlichen 
Bedeutung dieser Namen seiir verschiedenes, das eine einheitliche Definition 
nicht zulässt. Die hauptsächlichsten Unterarten sind das alveolare oder 
schlechthin Zungenspitzen-r, mit gerollten und ungerollten Varietäten, 
die weiter nach vom oder weiter nach hinten gebildet werden können 
(alveolare und gingivale r), das cerebrale unt^crollte r mit rückgebogener 
Zungenspitze, und das gerollte uvulare oder Zäpfchen-r, auch guttu- 
rales r genannt. Im Germanischen ist es sicher ein späteres Substitut für 
eines der Zungenspitzen-r. Als noch jüngerer Ersatz tritt dafür oft die 
übt-rwcite t^^utturalc Spirans 7, ein. Endlich wird auch der kiiarrtMul, d. h. 
intermittierend, gebildete Stiramton als Kehlkopf-r bezeichnet, der oft 
an Stelle von Vokal -j- r sich entwickelt. 

§ 30. Die r und / können auch spirantisch gesprochen werden, ge- 
hören also dann in die Klasse der Gcräuschlaute. 

Wechsel von r und / deutet vi(>IIf i( !it auf Abwesenheit des Rolhms hin, 
das wir jetzt als eigentliches Charakteristikum der Zitterlaute empfinden. Am 
leichtesten ist eine Berührung bei den cerebralen r und /. 

I 31. Die durch die Absperrung des Mundkanals bei geöflnetem Nasen- 
raum cliaraktcrisiiTten Nasale zerlcj^en sich nach dem Orte und der Art 
der Absperrung in labiale w, Zungenspitzennasale ti (mit den Unter- 
abteilungen der interdentalen, postdentalen u. s. w., mit koronaler oder 
dorsaler Artikulation, § 18, 2), palatale rf, velare «0. 

§32. Nasalierte Vokale undLiquidae haben bei gesenktem Gaumen- 
segel dieselbe Zungensteliunc;- wie die nicht nasalierten. Oft aber geht mit 
dem Eintritt der Nasalierung auch eine Veränderung der Mundartikulation 
zusammen, vgl. z. B. Schwab, bfnde, hgnd aus hndtttt hutut^ 

§ 33. Stimmlose Sonore 21, 2) entstehen aus den reinen Stiram- 
lautcn, wenn man bei bleibender Ansatzrohrstcllung die Stimme fortfallen 
lässt. Sie sind erst in neuerer Zeit genauer untersucht worden. Stimm- 
luse Vokale pflegen wir durch h zu transkribieren; doch entsprechen 
z. B. die deutschen A-Stellnngen keineswegs überall den Stellungen der 
folgenden stimmhaften Vokale, vielmehr sind unsere h meist stimmlose 
Gleitlaute von der Ruhestellung zur Stellung des Folgevokals hin. Stimm- 
lose Liquidac und Nasale kommen besonders in der Nachbarschaft 
stimmloser Gexäiischlaute vor. Auch neben ihnen treten sehr gewöhnlich 
spirantische Nebenformen auf (vgL | 30). 

B. DIB OBRAUSCHLAtTTB. 

I 34. Die Spiranten sind i) ihrer Artikulation nach: 

a) Labiale und Labiodentale ($ 18, i), wie mitteld. w gegen/, 

nord- und sfuld. n>. 

b) Zischlaute, in drei Hauptgruppen: a) Interdentale und post- 
dentale (stimmlos /f, sdmmhaft 4) mit flacher Vorderzunge (Beispiele das 
engl, harte und weiche M); — b) die eigentlichen ^-Laute (stimmlos«, 
stimmhaft z) mit Bildung einer Rinne in tlera artikulierenden Zungenblatt 
nnd mit zalUreichen Varietäten nach koronaler und dorsaler Artikulation 
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einerseits und nach der Artikulationsstelle andererseits, x. B. postdentale 

nnd supradentale oder alveolare s u« dgl.; - c) <lie jM-Laute (stirara- 
los /, siimrahaft i) mit noch nicht ganz auO^cklfirtfr Artikulation; durch- 
schnittlich mit ct\sas zurückgezogener Zunge und oft mit Vorstüipuog oder 
Rundung der Lippen gebildet, übrigens in ähnlichen Varietäten wie die 
x-Laute. 

c) Die «-//-Laute, palatal (/V//-Lauti- ) stimmlos /, stimmliaft j, oder gut- 
tural (at'A-Laute), stimmlos x, stimmhalt mit verschiedenen Unterarten. 

d) Die spirantischen /, r (und Nasale j. 

2) Sämtliche Spiranten können mit verschiedene Grösse der Reibeenge 

gebildet werden. Je mehr das Lumen derselben verringert wird , um so 
schärfer werden liie Reibegeräuschc. Bei grösserem Lumen sinti dagegen 
die Keibungsgerausche schwächer, ja bei übermässiger Ausdehnung der 
Enge können dieselben ganz verloren gehen, sodass Sonore an Stelle der 
Spiranten treten. 

3) Die Grösse «les Lumens selbst kann im Prinzip wieder von zwei in 
ihrem Wesen verscliiedeiien Faktoren abhängen: einerseits von grösserer 
oder geringerer Annaherinig der engeubildenden Teile, andererseits von 
grösserer oder geringerer Spannung der artikulierenden Weichteile (vgl. 
§26). In der Regel dürfte aber dieser sweite Faktor von. ausschlaggeben- 
der liedeutung sein. 

§ 35. An Verschlusslauten unterschied die ältere Grammatik nach 
Massgabe des griech. und lat. Lautbestandes die drei Klassen Aer Tenues, 
Media e und Aspiratae. Sehen wir von den letzteren zunächst ab, so be* 
zeichnet Tennis und jNIcdia in jenen Sprachen (hu Unterschied von 
stimmloser Fortis und stimmhafter Lenis, wie noch jetzt in den 
romanischen Sprachen, dem Meugriechischen u. s. w. In den germanischen 
Sprachen aber hat sich neben jenen beiden Gruppen noch eine dritte Gruppe, 
die der stimmlosen Lenes, entwickelt, die, weil meist aus siin ii liaften 
Lcitfs. alsi. Metiien im alten Sinne des \V<)rtes, hervorgehend und als diesen 
nachsivcrwandt empfunden, als stimmlose Medien bezeichnet zu werden 
p liegen. Andere ziehen dafär den Namen schwache Tenues vor. 

Am richtigsten ist es vielleicht, die Verschlusslaute zunächst nach der Art 
einzuteilen wie die .AufhebunK tl«"^ V rrschlnsscs bewi rksiclligt wird; 

1) S p r e n 14:1 a n t e. Bei ihnen wird der Verschluss dnnii einen plötz- 
lichen, auf den Moment der Verschlusslösung konzentrierten Luftstoss 
geradezu gesprengt; das Platzgeräusch hat dadurch einen scharf abge- 
stossencn Charakter. Dieser Art sind heutzutage /.. die Tenues der 
romanischen und slawischen Sjiracheti, des Neugriechischen u. s. w., un<l 
somit ist es nicht unwahrscheinlich, dass der alte Name Tenuis eben einen 
solchen Sprcngiaut bezeichnen sollte. Da die Sprengung eine gewisse 
Druckstärke voraussetzt, so begreift es sich, dass Sprenglaute nur als Portes 
und nur stinimlos auftreten 20). 

2) Lösungslaute, bei denen der Verschluss nicht so sclir durch 
Sprengung, als (mindestens vorwiegend) durch eigene, Ireiwulige Muskel- 
wiricung der schliessenden Teile gelöst wird. Dieser Art sind sowohl die 
stimmhaften Mediae als jtme stimmlosen Lenes, die sich so in der That den 
"Medien" näher stellen als tlen 'Tenues*. Line Art stimmloser Fortes dieser 
Gattung bilden die Laute, welche in vielen Gegenden Mitteldeutschlands 
für anlautende wie anlautende /, /, {k) gebraucht werden. Der 
Druck dieser Lösungsfortes kann ebenso stark sein wie bei den Spreng- 
fortes. den Tenues, aber seine grf)sste Stärke liegt nicht im Momente der 
Explosion, sondern im Innern der Pause, die dieser vorangeht Auch bei 



DIgitized by Google 



r 

SVIRANTKN. VB^WnSLAUTB. SmillSINS&TZB. 



299 



•tarkem Druck hat die Explosion bei ihn6n einen dumpferen und matteren 
Klang als bei den Sprengfortes. 

Anm. Es ist nicht uiiwnliischfinli. Ii, iass der hi«r statuierte Unterschied von 
Spreng- und LOsungslauten .seinen) Wesen nach mit dem Unterschied ge- 
spannter und nicht gespannter Laute (§ 26. 34, 3) zusammenhangt. Denn 
es \^f^•^^ sich in der Tliat beo!i.utite:i, il;i?s '•ei den S[<ien{ilniiten die artikulierenden 
Weiclitcile sch.irfer angespaniil. iilso ii, mi ii ^tarrer sind als bei den Lösungslauten, 
bei denen Lippe ui;d Zunge, unbeschadet de> Ge<;amt drucke», in sich weicher bleiben. 
Infolge der stärkeren Spannung haben denn die Sps^nglaute in der Kegel zugleich auch 
schmalere BerfihrungsflSchen an der Venchlussstelle als die Lflsungslaule, was wieder» 
um dazu hilft, die SchArfe des PlatzgerKusches zu ventirken. 

5$ 36. Unterarten der Tenucs sind: i) Tenues mit offenem Kehl- 
kopf; bei ihnen wird der sprengende Luftstoss durch Kompression der 
Luft vcm den Lungen ans bewirkt; — 2) Tenues mit Kehlkopfver- 
schluss. Bei ihnen wird gleichzeitig mit der Herstellung des Mimdver- 

schhisscs aiicli die Stimmritze geschlossen und die I-uft in dem so ge- 
bildeten riii;;s mnschlossenen Hohlraum teils durch Hebung des Kehlkopfs, 
teils durch Zusammciipressung der übrigen beweglichen Teile seiner Wan- 
dung, namentlich Anpressung der Zunge, verdichtet. Mund- und Keht- 
kopfverschluss explodieren sodann ebenfalls glcich/citig. 

§ 37» Aspiraten entstehen aus reinen Vcrsclilasslauten datlurch, dass 
man zwischen die Explosion und den folgenden Laut einen Hauch ein- 
schiebt. So stehen neben den reinen Tenues (wie ruman. slav. griech. 
^, i, £) die Tenues aspiratae, wie z. B. die bfihnendentschen anlauten* 
den /, /, genauer A\ deren Hauch ohne Weiteres dem // gleich- 

zusetzen ist. In weitem Umfange besass daneben das Irxiogcrnianischc 
auch Mediae aspiratae, die jetzt selten und bisher nur in den neu- 
indischen Sprachen beobachtet sind. Ihre Artikulation ist nicht ganz auf- 
g^eklärt. Teilweise scheint bei ihnen die Stimme im Moment der Explosicm 
ganz abzusetzen; der anschliessende Hauch ist dann stimmlos wie der der 
Tenues aspiratae. Andererseits aber scheint auch eine Art Mittelstellung 
der Stimmritze zwischen Hauch- und Stimmstellung angewendet zu werden, 
d. h. eine nur schwachstimmige, hauchartige Murmelstimme (vgl. § 3, b). 
Der so entstehende Hauch kann wohl als ein stimmhafter bezeichnet werden. 
GelegentlicV) sind auch Aspiraten aus stimmlosem Explosivlaute mit diesem 
stimmhaften Hauch beol>achteL worden. 

§ 38. Ihrer Artikulationsstelle nach zerfallen die Verschlusslaute in 
die § 18 aufgezählten Unterabteilungen: Labiale und Labiodentale 
^, Dentale /« d mit den üblichen Varietäten, Palatale e, 3, Gutturale 
Jkt g xt, B, w. 

5, ZUR KO.MBLNATIONSLKHKK. 

$39' Stimmeinsfitze. i) Manche Sprachen lieben es, frei anlautende, 
namentlich betonte, Vokale mit dem Kehlkopfverschlusslaut ' zu beginnen. 
Mit diesem festen Kinsatz sprechen wir z. B. auch im Deutschen ge- 
wöhnlich unsere Vokale im isolierten Anlaut, n, c, 'i, '0, u u. s. w. Im 
Innern des Satzes pflegt aber dieser Einsatz zu verschwinden. Nur beim 
Bestreben, die etymologische Worttrennung deutlich hervortreten zu lassen, 
•wenden wir ihn auch im Satzinnern öfters an, also z. B. da ' fr, ^/'»fr, 
bei natürlicherer Sprechweise aber uat'-r, Jl'kr u. s. w. 

Bei Konsonanten ist der feste Einsatz wenig flblich; man hört ihn wohl 
in ärgerlichem ablehnendem '««r«, und bei -unsilbischen Vokalen, s. B. 
Schwab. \a ja*. 
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Im Gänsen scheint der feste Einsals in den indogcrm. Sprachen skm^ 
lieh modernen Ursprungs za sein, und es ist sehr zweifelhaft, ob man ihn 

mit dem griechischen Spiritus lenis identifizieren darf, wie das oft geschehen 
ist. KlisidTicn und Knntraktioiirn von Nachbarvokalen sowie <Jas Herüber- 
ziehen woriauslautcnder Konsonanten zum Anlaut dits folgenden Wortes 
(Liaison) sind Kriterien filr Nichtanwendung des festen Einsatses. 

2) Leiser Einsatz besteht darin, dass man die Stimmbänder von vorn 
herein genau in die 7nm Anspreelien der Stimme nötige Stellung bringt, 
ohne die vorberj^chcnde Zusammenpressuog die man beim festen Einsats 
beobachtet. Im Deutschen bedienen wir uns dieses Einsatzes bei isoliert 
anlautenden Vokalen wohl im Singen, auch bei wenig betonten Vokalen, 
in anderen Sprachen ist er tler Normaleinsatz aller freien AnlautSVokale. 
Für stimmhafte Konsonanten ist er allgemein vil)licli. 

3) Gehauchte Einsätze stellen sich ein wenn die Exspiration beginnt 
ehe die Stimmbänder ihre zum Tönen erforderliche Einstellung erreicht 
haben* Ein leise geham htt r Einsatz dieser Art stellt sich leicht ein. 
Wenn man versucht, einen Vokal kräftig, aber ohne den festen Einsatz zu 
singen; auch hört man ihn im Deutscheu ufier in dem bedauernden oAf 
dem erstaunten oA u. dgl. Im Englischen ist er viel verbreiteter. Stark 
gehauchte Einsätze pflegt man durch A oder den Spiritus asper * an- 
zudeuten. Im Unterschied von den übrigen haben diese meist etymologische 
Bedeutung, im Germanischen als Reste der gutturalen Spirans x, Dass das 
deutsche // eine stimmlose Kehlkopfspirans sei, d. h. dass bei der Aus- 
sprache des A die Stimmritze eine Zeit lang in einer Mittelstellung zwischen 
Atemöffhung und Flüsterstellung festgehalten werde, kann nicht für sicher 
gelten. Über /r als 'stimmlosen Vokal' s. 5^ 33. 

§ 40. Die verschiedenen Formen der Stimmeinsätze kehren am Schlüsse 
als Stimmabs&tze wieder. So bedienen wir uns des festen Absatzes 
z. B. in äigerlich gesprochenem dd\ mit dem zweifelnden ja^ u. ä., des 
gehauchten Absatzes ebenfalls oft bei stark betonten kurzen Vokalen, 
wie ja, da. In manchen Sprachen ist leise gehauchter Absatz selbst bei 
Vokalen allgemein gebräuchlich, d. h. die Stimmstcllung wird einen Moment 
vor dem Erlöschen der Exspiration oder der Umstellung des Ansatzrohrs 
für einen neuen Laut aufgegeben. Besonders häufig sind leise gehauchte 
Alisätzc bei auslautenden stinmihaftcn Spiranten; soweit diese nicht ganz 
stimmlos werden, pflegen sie aus einem stimmhaften Anfangsstück und einem 
(schwachen) stimmlosen Endstfick zu bestehen, da die Stimme wiederum 
aussetzt, ehe die Exspiration zu Ende ist. 

§ 41. Für gewisse Eautfolgen haben sich in der Grammatik tradi- 
tionelle Namen ausgebildet. An wichtigerem kommt hiervon etwa folgendes 
in Betracht: 

i) Einsilbige Gruppen aus silbischen und unsilbischen Vo- 
kalen. Nachbarvokale können entweder auf zwei Silben verteilt oder in 
eine Silbe zusammengezogen werden. Im letzteren Fall fungiert einer der- 
selben sonantisch, «,1er andere konsonantisch, z. B, in Fällen wie ai^ ar, au, 
/a, fa, ua, welche Gruppen wie ar, al, ra, ia in Beziehung auf die Funktionen 
der beiden Glieder vollkommen gleichartig Jind: nur graduelle Untere 
schiede sind hier zu statuieren, je nachdem die beiden Glieder tler Gruppe 
einander ähnlicher (Vokal i- Vokal) oder weniger ähnlich sind (Vokal -(- 
Liquida oder Liquida Vokal u. s. w.), daher die ganze Gruppe selbst 
Oar das Ohr einen mehr oder wen^;er gleichartigen Eindruck hervorruft. 

Einen unsilbischen Vokal in solchen Kombinationen pflegt die Gram- 
matik als Halbvokal zu bezeichnen, namentlich wenn er vor dem'Sonanten 
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steht (also bei /«, weniger konsequent wenn er diesem folgt (ai, au). 
Ynr die einsilbigen Gruppen von zw« Vokalen besteht daneben herkömm- 
licher Weise der Name Diphthong, der überdies auch nicht konsequent 
angewendet wird. Man unterscheidet ferner auch wohl echte und unechte 
Diphthonge wie ai, au gegen i(, up; bei ursteren ist der Konsonant zugleich 
der Laut geringerer SchallfiUle (| 10, b), bei letzteren kehrt sich das Ver- 
hältnis um, daher sie weniger leicht einsilbig zu halten sind und sich leicht 
in zweisilbige Gruppen wie /V, uo oder fe, Oo umsetzen. Diplithonge von 
der Folge Sonant -\- Konsonant nennt man auch lallende Diphthonge 
(«V, tfjK), die von der Folge Konsonant + Sonant steigende Diphthonge 
{tat jw. wie in franz. roi, engl, will, wet u. s. w.). Auch gleichschwe- 
bende Diphthonge, in denen beide Vokale annähernd auf i^^lpii her Stufe 
Stehen, hat man beobachtet. Andere beziehen den Namen Diphtlxjnj,' mir 
auf fallende Diphthonge' und ziehen für 'steigende Diphtiionge die Be- 
zeichnung Halbvokal -h Vokal' vor. 

Bei der Analyse dieser einsilbigen Vokalgmppen ist besonders auf die 

genaue Bestimmung ihrer Komponenten, d.h. ihrer Anfangs- und Schluss- 
laute Gewicht zu legen. Ks laufen hier besonders leicht Täuschungen mit 
unter, zumal in diesen Gruppen oft Vokallautc auftreten, welche sonst, 
d. h. isoliert, in den betreffienden Sprachen nicht vorkommen. 

Alle diese Bestimmungen gelten mutatis mutandis auch von den Tri- 
phthongen oder dreilautigen einsilbigen Vokalfolgen. 

2) Die Folge von Verschlusslaut mit homorganer .Spirans pflegt 
man Affrikata zu nennen, sobald sie ein und derselben Silbe angehören, 
d. h. mit demselben Exspirattonsstoss hervorgebracht werden. Beispiele 
sind etwa deutsches S (= /r), Schweiz, kx u. dgl. In diesen Gruppen 
kann die Stärke und Dauer der Spirans sehr wechseln. Geringe Reibungs- 
geräusche heften sich oft unwillkürlich an die Explosion von Verschluss- 
lauten (namentlich Aspiraten) an, und so ist eine feste Grenze zwischen 
diesen und den Afinlöiten nicht su ziehen. 

§ 42. Für die Berührung von Nachbarlauten gilt im allgemeinen 

die Regel, dass alle bciilcn Lauten gemcinsi haftlichcn Artiknlationshrwcg- 
ungen nur t-iiunal ausgeführt werden, und dass der Übergang von der einen 
Stellung zur andern auf thunlichst einfachem Wege vollzogen wird. Diese 
Neigung führt oft zu gegenseitiger Beeinflussung der Artikulationen der 
Nachbarlautc oder auch zu einer Abkürzung der eigentlich zu erwartenden 
Reihe von Artikulationen. Als Hauptfalle dieser Art sind etwa die folgen- 
den zu betrachten. 

§43. 1) Mischung der spezifischen Artikulationen von Nach- 
barlanten ist namentlich das Resultat der Einwirkung von Vokalen auf 
benachbarte Konsonanten. Sie tritt am häufigsten ein wenn der Konsonant 
dem Vokal vorausgeht; man spriclit dann von der Vorausnahme der Artiku» 

lation des Vokals. * 

2) Je nach der Art der mit einander konkurrierenden spezifischen Stel- 
lungen kann die Mischung selbst zwiefacher Art sein. Entweder werden 
Teile des Ansatzrohrs, welche bei der spezifischen Artikulation des einen 
Lautes unbeschäftigt sind, direkt in die Stellung gebracht die -^ic In-i der 
Bildung des folgenden Lautes einnehmen müssen (/.. B. bei //// die bei der 
Bildung de» m unbeteiligte Zunge in die /-Stellung), oder es tritt ein Kom- 
promiss zwischen den Artikulationsstellungen der beiden Laute ein (z. B. 
bei /r, so dass der vordere Zungenkörper t>ei der I^itdung des / bereits 
annähernd io die Palatalsteilung des 1 gebracht wird). . 
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3) Mit Bezug auf die zeitlichen Verhältnisse bei dem Mischungsprozesse 
sind XXL unterscheiden: 

a) Fortschrciteiule IMischung. Diese ist im Deutschen sehr ^gewöhn- 
lich, z. B. bei Konsonanten die zwischen V(ikal<*n von konfrärer Artikulation 
(z. B. Velaren und i'aiatalen u. s. w.) stehen. Bei Lauitolgen wie a/i wird 
hier z. B. der /-Verschluss gebildet, während sich die Zunge noch in der 
ziemhch neutralen ^/-Stellung l)efindet; erst dann wird sie, während der 
Einhaltun.!^ der /-Stellunf^, nach der /-Stellung' biiiL'cwulzt ; hei /lit. di.n 11. ä. 
wird gleicticrmassen der k-, w-Verschluss zunächst noch velar, also noch 
am weichen Gaumen gebildet, und nachher erst wird die Berührungsfläche 
zur Palatalstellung vorwärts am Gaumen abgerollt» so dass also die Öff- 
nung,' von der Palatalstellung aus erfolgt. Ähnlich ist es mit den Vcr- 
Si liiebungen der Stellung von OHfnungslauten in Policen wie <//?", äsl, äli u. 
dergl. oder umgekehrt bei Folgen wie ipa, ika, ma bezw. //</, isa, ila u. s. w. 
(Bremer, Deutsche Phonetik S. 56 f.). Charakteristisch ist also hier die 
Verschiebung der Artikulation während der Dauer des Konsonanten. 

b) Voll koraiix-no Misc h^ln,L,^ HitT erfolgt die Mischuiii^ ln-reits in 
dem Momente, wo der betretende Konsonant eingesetzt wird, und nicht 
erst während setner Dauer. Diese Weise ist z. B. in den slawischen Sprachen 
sehr verbreitet. Dort wird also (z. B. im Russischen) die Lautfolge 

so gebildet, dass die Zunge bereits in dem Moment»^ die /-Stellung er- 
reicht, wo sich ilic Lippen für das / schlicsst-n. Bei d-ki, a-h)t etc. wird 
demnach auch der A-, /«^-Verschluss bereits palatal gebildet, und analoges 
geschieht in anderen Fällen. Charakteristisch ist also hier das Gleich- 
bleiben der Stellung während der Dauer des Konsonanten* 

4) Die Hati])tformen (I<t Mischung sind etwa: 

a) Paiatalisierung oder Mouillierung, d. h. die Veränderung, 
wclchu ein beliebiger Konsonant durch die Aufnahme der Zangenartiku- 
lation eines palatalen Vokals erfahrt. Je stärker ausgeprägt die Palatalarti- 

kulalion des Vokals ist, um so stärker wird auch die Paiatalisierung des 
Konsonanten sein; am weitesten geht also die Einwirkung eines / (oder /'), 
weniger weit die eines e oder ä. Übrigens verhalten sich die verschiedenen 
Sprachen in Beziehung auf Palatalütiening sehr verschieden; die modernen 
germ. Sprachen kennen, weil hier im i^anzen die fortschreitende Mischung 

43» 3» ^) herrscht, ausg<.'])rägte P.Jai alisicrimg Tuir in verhahni^tn.issig 
seltenen Fällen, während sie in den slawischen Sprachen in weitestem Um- 
fang herrscht Dass ihr Gebiet im Germanischen früher ausgedehnter ge- 
wesen ist, lehrt z. B. der i-Umlaut, der nur durch vorgängige vollkommene 
Paiatalisierung zu erklären ist (vgl. 5^ 70. 3. 

Bei den Lalnalen wird die spezifische Lippenartikulation durch die Paia- 
talisierung nicht gestört (^höchstens tritt eine geringe Verschiebung der 
Lippenstellung ein, wenn die betre0enden Vokale gleichseitig mit spalt* 
förmiger Ausdehnung der Uppen gesprochen werden). Bei allen Zungen- 
gaumenl;uitfMi rnns-; drurr^pn ein Kompromiss der Zungenstclhmi^ eintreten, 
welcher luiulig zu völliger Verlegung der Artikulationsstelle tuitrt (Ubergang 
von Velaren in Palatale). 

b) Velarisierung, d. h. Zuröckziehung des Zungenrfickens nach dem 
Weichen Gaumen untl der Rachenwand hin, tritt seltener als deutlich 
an'^LMiiriirtc Krsclieinung auf. Am leichtcslfii ist die Velarisierung l)ei 
Labialen ^in ///« kann die Zunge ohne Störung der /«-Artikulation während 
der Dauer des m bereits in der «-Stellung stehen); bei Zungcngaumenlantea 
ist dagegen die Vorausnahme velarer Zungenstellong wieder nur durch 
Kompromiss möglich. 
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c) Rnndung oder Labialisierung besteht in der Vomisnahme der 
Ltppenrandung oder Vontälpnng gerundeter Vokale (§ 27). Diese Voraas- 
nahme stÖrt nur die Artikalationsfonaen der Labiale, nicht die der übrigen 

Laute. 

d) Verbindung von Pulatalisierung und Rundung liudct sich als 
Resultat der Einwirkung gerundeter Palatalvokale wie ü, 9; Verbindung 
von Rundung und Velaristernng ebenso in der Nachbarschaft gerun- 
deter Velarvokale wie //. o. 

e) Auch spezifische Konsonantstellungen können in .ilinlicher Weise 
gemischt werden. So begegnen gelegentlich //, M resp. gl mit Di>ppel- 
verschluss» d. h. gleichseitiger Bildung eines Labial- resp. Gutturalver- 
schlusses und eines /-Verschlusses durch die Zungenspitze, // , /v, ktt gr 
mit Hebung der Zuni^enspitze zur r-Stellung während der Dauer des Labial- 
resp. Gutturalverschlusses, u. dgl. mehr. 

§ 44. Verlegung der Explosionsstelle von Verschlusslauten, 
i) Laterale Explosion« Vörden- Linguopalatale, namentlich die sogen. 
Dentale, verlegen vor / ihre Ex|)losionsstellc an die Seiten der Zunge, d. h. 
dorthin wo sich die AusHussötfnung der Zunge befindet: eäie, alias u. s. w. 
Bei Palatalen tritt dies nur ein, wenn auch das / palatal ist. Auch guttu- 
rales k vor gutturalem / erfährt bisweilen laterale Explosion an den Seiten 
der Hinterzunge. 

2) Nasale Kxplosion, d. Ii. Substituti(Mi des faucalen Explosivlautes, 
tritt bei allen Verschlusslauten vor homorganeiu Nasal (//«, kw u. s. w.) 
ein: ahnaehent Aetna; vgl. auch Assimilationen wie nhd. hak» = Lippen^ 
hatkm. 

% 45. Öffnung von Verschlusslauten ohne Exsjiiration tritt 
hiiulig bei Gruppen von Verschlusslauten auf, indem man den Verschluss 
für den zweiten Verschlusslaut herstellt, ehe der des ersten gelöst ist. 
Hier findet keine eigentliche Explosion statt, höchstens hört man ein leises 
Öflnungsgeräusch, wenn die Verschlussstelle des e rsten Lautes vor der des 
zweiten liefet. So s])richt man bühnenj^cmass im Deutschen wohl Worter 
lelfU^ AkU mit deutlicher Doppelexplosion, gewöhnlich aber mit Unterdrückung 
der ersten. Doch darf die letztere Aussprachsweise wohl als jung gelten. 
Obergänge wie die von indog. //, kt, U in ft, ht, i/ Sprechen för deutliche 
Doppeiexplosion bei den alten Gruppen. 

6. ACCENT UND QUANTITÄT. 

§ 46. Damit eine Lautreihe als Silbe, eine Silbenreihe als Takt, eine 
Taktreihe als Satz empfunden werde, ist es notwendig, dass die Glieder 

der einzelnen Reihen einerseits durch ein gemeinsames rhythraisch-melo- 
dischrs Hand zusammengehalten werden, andererseits in einem bestimmten 
Ci)er- und Unterordnungsverhältnis zu einander stehen. Diesen Bedingungen 
wird genügt durch die planmässige Abstufung der einzelnen Glieder nach 
Stärke, Tonhöhe und Dauer, oder indem man die beiden ersten unter 
einem gemeinschaftlichen Namen xusammenfasst, durch die R«geluii^ von 
Accent und Quantität. 

A. accxMT. 

§ 47. Der Name Accent ist in sehr verschiedenem Sinne gebraucht 
worden, und bezeichnet auch jetzt noch Grundverschiedenes. Das lat. 
accentns als Obersetiung des griech. n|K»ai(M)/a bedeutete zunächst «das 
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zum Sprechen Hiiuugesungrene» , also die Melodie des Geqirochenen, 
Die antike Accentlehre fasst demgemäss vresentlichT nur die beim Sprechen 

gebrauchten Ton Intervalle ins Auge. Bei modernen Sprachen wie dem 
Deutschen wird das Wort Acccnt gemeinhin zunächst auf die Abstufungen 
des Naciidruckes bezogen, mit denen die einzelnen Satzglieder, be- 
sonders Silben, gesprochen werden. In demselben Sinne reden vir von 
Betonung, Tonsilben, unbetonten Silben u. dgl. Unsere gesamte 
landläufige Terminologie ist also eine bildliche, indem Namen welche von 
Tonhöhenunterschieden hergeleitet sind, zur Bezeichnung von Stärke- 
unterschieden verwendet werden. 

Beide Gebrauchsweisen sind einseitig. Die antike Nomenklatur und 
Theorie ignoriert die Stärkenl^stufungen der sprachlichen Gc'bilde, die 
landläufige muderne dai^ei^eii die Alistufungen der Tonhöhe. Beide Arten 
von Abstufungen gehen aber in allen Sprachen neben einander her: es 
gibt weder Sprachen ohne Stärkeunterschiede noch Sprachen 
ohne Tonhöhenunterschiede, nur sind tlie einen in dieser, die andern 
in jener Sprache schärfer ausgeprägt und haben deshalb auch in der Theorie 
zuerst oder allein Beachtung gefunden. 

In Ermangelung einer weniger zweideutigen knappen Terminologie wird 
man freilich im Deutschen die alten Namen einstweilen weiterfahren müssen. 
So sn!I aueh im Folgenden das Wort Accent noch als Gesamtname 
für Stärke- und Ton höhcnabstufung der .'>|>ra( hgehilde gebraucht 
wurden. Die Accentlehre in diesem Sinne zerlegt sich dann weiter einer- 
seits in die Lehre von der Stärkeabstufung (exspiratorischer, dyna* 
mischet Accent) und der Tonhöhenabstufung (musikalischer, chro- 
matischer, ton isolier Accent) , andererseits in die Lehre von den Ab- 
stufungen der verschiedenen sprachlichen Gebilde (Silbeuaccent, Wort- 
accent und Satzaccent). 

§ 48. Unter exspiratorischem oder dynamischem Satzaccent 
verstehen wir die .Stärkeabstufung der einzelnen Sprechtakte unter einander. 
Sie ist im Prinzip ausserordentlit Ii frei, und der .^lärkeunterschied zwischen 
den einzelnen Takten eines Satzes ist in den verschiedenen Spraclien ge- 
wohnheltsmässig sehr verschieden. Die germanischen Sprachen gehören 
im allgemeinen zu denjenigen, welche grosse Abstände im Taktnachdiuck 
anwenden 

Im einzelnen kommt für die Beurteilung der Stärkeunterschiede in Bc- 
* trächt die bis zu einem gewissen Grade gewohnheitsmässig feststehende 

Abstufung benachbarter Takte bei ruhigem Sprechen, welche mehr unwUl' 
kürlich zur Vernieidung der Monotonie des Gcsiirochencn dient, und die 
willkürlich wechselnde Abstufung, welche zu Modililcati« »ü des Satzinhalts, 
d. h. zur Hervorhebung einzelner Teile seines Begrillsiuiialtes, verwendet 
sind. Letztere dient wesentlich logischen Zwecken. 

§ 49. Für die Stärkeabstufung der Silben eines Taktes gelten 
im wesentlichen dieselben Bestimmungen wie für die Abstufung der Takte 
untereinander. Im Bühnendeutschen ist der Abstand 'betonter' und 'unbe- 
tonter, d. h. stärkerer und schwächerer, Silben von einander z. B. wieder 
ziemlich bedeutend, während in andern Sprachen die einzelnen Silben des 
Taktes mehr mit annähernd gl* i< her Ftärke gesprochen werden. 

Als Tonsillie des Taktes i^ih ilie stärkste Silbe tlesselben ; die übrigen 
schwächeren, können untereinautler wieder verschieden abgestuft sein, so- 
dass man also den Starksilben oder Tonsilben des Taktes mittel- 
starke und schwache gegenüberstellen kann. Man sagt auch dass die 
Starksilbe des -Taktes den Hauptton, etwaige mittelstarke Silben einen 



DIgitized by Google 



ACCKNT UND QUAMTiTÄT. 3O5 

Nebenton tragen, dagegen schwache Silben nnbetont sind. Die Aos- 
drflcke Hoch ton und Tiefton, welche durch Lachiuann in die deutsche 
Accenllchre in dem Sinne von Hauptton und NVbenton eingeführt sind, 
bleiben besser der Unterscheidung von musikalisch hohen und tiefen Tönen 
vorbehalten. 

§ 50. Die Lehre vom ezspiratorischen oder dynamischen Wort- 

accf-nt, d. h. von den gcwohnheitsmässig feststehenden Stärkeabstufungen 
der Silben isoliert iresprt)cheiier Wörter, gehört nicht in die Phonetik, 
sondern in die Gruiunialik. Um zu einem richtigen Bilde der Satz- und 
Taktabstufnng zu gelangen» mnss man aber auch diese in den Kreis der 
Beobachtung einziehen. Es ist dal i i besonders zu beachten, dass die Ab- 
stufung des isolierten Wortes sehr oft verschoben wird, wenn dasselbe als 
rhythmisches Teilstück in einen Satz oder Takt eintritt. 

I 51. Unter exspiratoriscbem oder dynamischem Silbenaccent 
verstehen wir die von der Ezspirationastftrke abhängende Stärkeabstufung 
der einzelnen Laute einer Silbe, oder mit anderen Worten die Exsjiirations- 
abstufunir oder -Bewegung innerhalb der Silbe mit Rücksicht auf die ein- 
zelnen Laute derselben. Hierbei ist zweierlei zu unterscheiden: 

I. Die Exspirationsbewegung der Silbe an sich. Dieselbe ist: 

a) eingip i I i K , d. h. kontinuierlich, und zwar entweder kontinuierlich 
absteigend oder kontinuierlich aufsteigend und wieder absteigend. In der 
Silbe al beginnen wir mit dem stark gesprochenen Sonanten a, dem sich 
der schwächer gesprochene Konsonant / anschligut; in la haben wir die 
umgekehrte Folge von Eaapirationsstärke, in lai zunehmende und ab- 
nehmende. 

b) zweigipflig, d. Ii. die Abnahme vom Momente gr(>sster Druckstärke 
ist nicht ganz kontinuierlich, sondern aut einen Moment der Abnahme kann 
wieder ein Moment geringer Verstärkung folgen, vorausgesetxt dass die 
Diskontinuität der Schallstärke dadurch nicht so gross wird» dass die Laut- 
masse uns als zweisilbig erscheint. F.ine scharfe Trennung von 'zwcigipHigen 
Silben und Gruppen von zwei Silben ist danach nicht möglich. Wif be- 
zeichnen die zweigipflige Exspiration dnrch 

Dieselbe ist namenüich in sogen, 'singenden* Mundarten weit verbreitet 
und verbindet sich oft mit musikalischer Zweitönigkeit, indem aiif dem zweiten 
(}ipfel der Silbe ein neuer Ton einsetzt. Dem bühnend, _/if, matt stehen z. B» 
tliiir. sächs. jä, mäh, oder engl, äö, mäh, gegenüber. 

2) Die Exspirationsbewegung der Silbe in ihrem Verhältnis 
zn den Einzellauten derselben. Der Augenblick stärksten Drucks HUlt 
naturgemäss in <\v\\ Sonantt ii. Vorsonantische Konsonanten werden daher 
crebcendo, naclibouautische decrescendo gesprochen, die Sonanten selbst 
meist ebenfalls decrescendo. Letzteres ist um so deutlicher wahrnehmbar 
je länger die Sonanten sind, vgl. dä nnd dä, ßü und /äl n. dgl. 

Für 'den Gesamthabitus der Silbe ist von grosser Bedeutung die rela- 
tive Stärke des Sonanten im Verhältnis zu den etwaigen Konsonanten, und 
speziell seine Intensität in seinem i:.iidmomenle, wo er, sei es durch eine 
Bsuse» sei es durch einen folgenden Konsonanten, gleichsam abgeschnitten 
wird. Man unterscheidet danach Silben mit stark und mit schwach ge- 
schnittenem Accent. Den ersteren Accent deuten wir durch den 
zweiten durch ' an. 

Stark geschnittenen Accent haben in der bühnendeutschen Aussprache 
stark betonte Silben mit kurzem Sonanten, schwach geschnittenen Accent 
betonte Silben mit langem Sonanten und schwächere Silben. Wir sprechen 
also z. B. Wörter wie ää, FaU, faUen, Lade als ää^ /äit /äbn, Uli, aber 

ti«tmaiM.vlie Fhiiologi« 1. ■. AnA. 20 
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da, fahl; fafUe^ Latein als dä, /ät, fä'b^ Ut-täfti, Stark geschnittener Sonant 

am Silbenende, wie in da, bricht ht i nahezu voller Stärke plötzlich ab, 
während schwacli geschnittener nielir allmählich verklingt. Fo^'t auf stark 
geschnittenen Sonanten ein derselben Silbe zugehöriger Konsonant, so 
partizipiert derselbe, wenigstens in seinem Eingange, an der grossen Druck- 
stärke des Sonanten, hat also fortisarUgen Charakter, während ein Folge- 
knnsonant nach schwacli geschnittenem Sonanten mehr als Leois erscheint 
(vgl. z. B. die / in /<;/ und /'//). 

Die Verteilung der beiden Accente welche das Bühnendeutsche auf- 
weist, ist keineswegs als allgemein verbreitet anzusehen. Deutsche Mund- 
arten kennen auch den schwach gi schniltenen Accent auf silbenauslaulen- 
der Kürze, naiuentlicli vor Leiies (z. B. Schweiz. li-s^, und selbst in 

geschlossenen ^^ilben wie in häim, häitn. Ausserhalb des Deutschen ist der 
schwach geschnittene Accent noch viel weiter verbreitet, ja man darf an- 
nehmen, dass der stark geschnittene Accent des Bühnendeutschen und 
anderer moderner germunischer Idiome cum grossen Teil erst auf sekun- 
därer Entwicklung beruht. 

§ 52. Zu den Unterarten des exspiraiorischen Silbeuaccents gehört im 
Hinblick auf die durch ihn veranlasste Spaltung des Silbenexspirations- 
StOSSes der sogen. Stos.ston des Dänischen und Lcttisi In n. der sich auch 
in einzelnen deutschen Mundarten zu finden scheint. Er besteht in der 
Einschiebung eines sogen. Stosses, d. h. eines momentanen Kehlkopfver- 
schlusses, in die Silbe. Der Stoss trifli entweder den Schluss des Sonanten, 
oder fällt in den Eingang eines auf diesen folgenden Konsonanten. 

§ 53. Unter mus ikalischcm (chromatischem, tonischem) Silbon- 
accent versteht man die verschiedenen .^rten der .Stimmführung innerhalb 
der einzelnen Silbe. £benen Ton, d. h. gleichbleibende Tonhöhe, haben 
wir z. B. in Fällen wie dem Unentschiedenheit ausdrückenden Jä^ fallen- 
den Ton in dem einfach bejahenden ja\, steigenden Ton in dem 
fragenden jä/ , steigend-fallenden Ton in dem ironischen jd/^ , fallend- 
steigenden Ton in dem zornigen jä '. Bei wechselnder Tonhöhe kommt 
neben der Richtung der Stimmbewegung auch noch das im Einzelfall durch- 
laufene Intervall in Beteacht. 

An der .'^lirambewegung nehmen nicht nur die Sonanteti , smidern alle 
stimmhalteu Laute Teil. Zwcitöniger Accent verbindet sich gewuhnlich mit 
zweigiÜigcr Exspiration ' ; dann fällt der erste Teil des Doppeltones auf 
den Hauptgipfel, der zweite auf den Nebengipfel der Silbe. 

' '/,\vL"ii5ni<;e Acfcntt- mit zwcigijifliger Kxspiration sin«^! der CircuniflfX (ifs 
Gl it.viiis(.l\<:ii und doch wulii auch der sog. geschliffene Accent des LiLtuistlicn. 
Der sog. gcstosscne Ton des Litauischen ist dagegen ein einf.ich fallen ier Ton 
bei eingipfliger Exspiration; er ist also nicht mit dein § 62 besprochenen Stosston 
zu verwechseln. 

§ 54. Musikalischer Wort- und Taktaccent. Hier sind besonders 

drei Punkte zu beachten: l) die Kiclitiiiig der Stitnnibewcgung : ge- 
brochenen Tonfall liabcn Nachbarsilhen mit uiigleiehera Siliienaccent 
(steigend-fallend oder fallend-steigend), gleichlaufenden Tonfall solche 
mit gleichem Silbenaccent (beide fallend oder steigend) : — 2) die Ton- 
höhen der einzelnen Sillien un»l ihr«» Intervalle (Unterscheidung von Hoch- 
uml Tiefton oder Hoch-, .Mittel- und Tiefton, die eventuell noch 
weiter zu spalten sind); — 3) dit; Anordnung in welcher die einzelnen 
Intervalle etwa gewohnheitsmässig auf einander folgen. 

kW^i diese Punkte kommen sowohl Hir die musikalische Charakteristik 
dt s Wortes (d. h. einer elyn](>louisi:h zusammengelioriL;! n Silhenreilie) wie 
des Taktes (d.h. einer rhythmisch zusammengehörigen Silbenreihe auch 
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ohne Rficksicht auf ihfen etymologischen Zuaammenhang) in BetrachL Für 
beide, d. h. sowohl für den musikalischen Wortacceat wie den musikaUachen 

Taktaccent^ lassen sich traditionelle Gewohnheiten beobachten, die oft in 
Gei^enwirkung treten und dann zu einem bestimmten Ausgleich führen müssen. 
Als Grundlage des Kompromisses dient der traditionelle Wortaccent, die 
etwaige Umformung geschieht anter dem Einflnss der Neigung zu gevrissen 
TaktmoduUerungen. 

Mit <ien Stärkeabstufungen der Silben eines Wortes oder Taktes steht 
die Abstuiung ihrer Tonhöhen nicht in innerem Zusammenhang. Die Be- 
hauptung, StarksUbea miissten anch deia Hochton haben, beruht, so häutig 
und sicher sie auftritt, lediglich auf einem augenfälligen Irrtum. 

55, Der musikalische Satzaccent. Auch dem Gesamisatze kommt 
endlich eine besondere, dem musikalischen Acccnt der Kinzel\v('>rter oder 
Takte übergeordnete, Melodie zu. Diese musikalisclie Charakteristik des 
Satxes setst sich im Einzelfalle wiedet ans verschiedenartigen Elementen 
xosammen, insbesondere i) der eigentlichen Modulierung des Satzes, 
bei der namentlich für den Satzschluss (d. h. die Schlüsse der ver- 
schiedenen Satzarten) bestimmte Gewohnheiten zu bestehen pllegcn, und 
— 2) d^ Geaamtstimmlage des Saties, welche auch ihrerseits zum Aus- 
druck verschiedener Stimmungen und logischer Verhältnisse dienen kann. 

B. QUAMTtTAT. 

§ 56. Die Dauer der Sprechtakte kann eine sehr verschiedene sein. 

Im allgemeinen mögen die Einzeltakte eines Satzes zu ungefährer Gleich- 
heit der Dauer Viinneigen, aber eine schärfere Regeliing^ der Taktlänge tritt 
doch erst in der gebundenen Rede, im Verse, ein. Das absolute Zeitmass 
der Takte wechselt stark nach dem allgemeinen Tempo der Rede oder 
einzelner Teile derselben. Da dieses wiederum grossenteils von der die 
Rede beherrsclienden Stimmung abhängig ist, so bringt erregtere Rede und 
Nvfchselnde StimnMmtr aucli grössere Schwankungen der Taktdaucr mit sich. 
Bei ruhiger und namentlicli gleichgültiger Sprechweise sinken Tempo (und 
Rh3rthmu8) leicht zu gleichförmiger Eintönigkeit herab. In der affektlosen 
Sprache des AUtagverkehrs werden sich demnach die Wirkungen einer 
gleichP^rniigen, nur durch rhythmische Neigungen bedingten Taktiemng 
am stärksten geltend machen. 

^ 57. Die Silbendauer, i) Die Unterscheidung von kurzen und 
langen Silben in der landläufigen Theorie ist zum Teil willkQrlich und 
wesentlich nach metrischen Bedürfnissen zurcclit gemacht. Nach dieser 
Theorie siral Silben (ungenauer 'Vokale') entweder von Natur ('f v(Ut, natura) 
oder durcl» Konvention (Satzung, lUöti, positione) lang oder kurz. Dieser 
Unterschied hat mit der absoluten Dauer der Silben wenig zu thun. Viel- 
mehr bedeutet lang hier soviel als dehnbar, kurz soviel als undehn- 
bar, immer vom Sonanten ab gerechnet. In diesem Sinne kcinnen als kurz 
nur otfeae Silben auf kurzen Sonanten gelten, d. h. Silben, die hinter dem 
kurzen Sonanten eine Druckgreiae haben. Silben mit langem Sonanten 
sind ohne weiteres dehnbar durch Veflängerung des Sonanten, geschlossene 
Silben (d. h. Silben ohne Druckgrenze hinter dem Sonanten) durch Ver- 
längerung des_ schliessenden Konsonanten. Alle Schallsilbt-n {alle, Fa^se, 
Kammtr = ab^ /asi, katMr) sind als geschlossen dehnbar, können also 
metrisch für lang gelten. 

Eine scharfe Scheidung zwischen dieser mc^trischen Art von Kürze und 
Länge (genauer Undehnbarkeit und Dehnbarkeit) ist also nur möglich in 
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Sprachen mit ausgebildetem Druckgrenzensystem. An der nhd. Bfihnen- 
sprache läMt sich daher diese Unterscheidung nicht wohl demonstrieren, 

da alle betonten Silben lange Sonanten, oder bei kurzen Sonanten durch- 
laufende Exspirati(^n haben, also geschlossen sind. \"on den Mundarten 
aber haben viele, namentlich süddeutsche und speziell schweizerisclie, die 
alte Unterscheidung gewahrt. 

Schwankungen in der gewohnheitsmftssig angenommenen Geltung als 
Kürze otier L;lni,'e (z. B, das Schwanken in der Behandlung von Muta 
Liquida als poüitionsbildend und nicht positionsbildend u. dgl.) gehen auf 
Ver8chied«iheit der Silbentrennung im Verse 14) zurück. 

b) Die absolute Dauer der Silben hängt bis zu einem gewissen 
Grade von der Anzahl der in ihr vereini'^'^ten T.aute und deren gewohn- 
heitsmässif,»- festslehentleu (Quantitäten im einzelnen ab. Doch bleibt trotz 
dieser Abhängigkeit für Schwankungen in der Dauer der einzelnen Silbe 
noch ein grosser Spielraum übrig je nach dem Tempo in dem dieselbe 
genommen wird. Dies Silbentempo wiederum richtet sich teils n^ch dem 
allgemeinen Tempo der Kede, teils nach der Anzahl und den Betonungs- 
verhältnissen der Silben eines Sprechtaktes. Aus der Neigung, den Sprech- 
takten ungefähr gleiche Dauer zu geben, folgt nämlich, dass die Dauer 
der einselnen Silben um so grösser ist, je weniger Silben einen Takt bilden, 
und um so geringer, je mehr Silben in einem Takt unterzubringen sind 
(vgl. etwa die dreifache Abstufung der Länge der Silbe /la/ in den drei 
Sprechtakten AetJ, j /id/fg, \ M/ige, \ ); ferner dass, je mehr Zeit durch eine 
aus irgend einem Grunde fiberdehnte Silbe eines mehrsilbigen Taktes ab- 
sorbiert wird, um so weniger für die anderen Silben des Taktes äbrig 
bleibt. Überdchnnng einzelner (betonter) Silben kann daher zu völliger^ 
Unterdrückung anderer (unbetonter) Silben desselben Taktes führen, wie 
sie sich x. B. in den auch in den germanischen Sprache häufigen Synko- 
piemngen unbetonter Vokale besonders nach langer (d. h. dehnbarer) 
Silbe zeigt. 

Als Nnnnalmass der Silbendauer lässt sich für die germanischen Sprachen 
etwa dabjeiuüe aufstellen, welches die Silben im zweisilbigen Sprechtakte 
haben. Diese Normallänge erscheint dann im einsilbigen Takt gesteigert 
(überdehnt; Überlänge), im mehrsilbigen gemindert. 

55 58. Die Quantität der Einzellaute ist ebenso schwankend, wie 
die der Takte und Silben. Die gewöhnliche Zweiteilung nach Kürze und 
Lange genügt nicht, da fast überall bei Sonanten wie Konsonanten mehr 
als zwei Quantitätsstufen fest entwickelt sind. Die Au/alil der zu unter- 
scheidenden Stufen (etwa Cberkürze, Kürze, Halblänge, Länge, 
Überlänge) und das Verhältnis ihrer Zeitmasse ist nur für den Einzel- 
fall genauer festzusetzen. 

Die Quantität der Laute im Einzelworte ist bis zu einem gewissen Grade 
fest überliefert (traditionelle Quantitätsabstufung), andrerseits von 
rhythmischen Einflüssen, namentlich wieder von Tempo und Silbenzahl des 
Taktes, abhängig (rhythmische Quantitätsabstufung). Traditionell ist 
s. B. der Gegensatz zwischen d und d in nhd. Zamm — laJkm (= i^, 
/dm), rhythmisch bedingt dagegen die Überlänge des a im einsilbigen Takt 
/äm gegenüber der einfachen Länge im zweisilbigen Takt Iä-fn\ ochir die 
Länge resp. Überlänge des m von idm oder Lwt gegenüber der Ivürze in 
iiim^s u. s. w. Zur Grundlage für die Bezeichnungen der verschiedenen 
Stufen empfiehlt es sich diejenigen Zeitmasse jsu nehmen, w^che im zwei- 
silbigen Takt üblich sind, also z. B. wie eben geschehen das ä Von lä-m» 
als 'lang'» das von iäm als 'überlang' zu bezeichnen. 
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7. LAUTW£CHsiBL UND LAUTWANDEL. 

A. ALLCEM8IMES. 

§ 59. Die traditionelle Aussprache der einzelnen sprachlichen Gebilde 
pflegt sich im Laufe der Zeit zu verändern. Die Resultate solcher Ver- 
änderangea beseichnet man als Lautwechsel, mit Rücksicht darauf, dass 

die Gesamtveränderung'en der Aussprache etwa einer Silbe oder eines 
Wortes sich aus den Änderungen zusammensetzen, welche die einzelnen 
Laute der Silbe oder des Wortes erfahren haben. Ein solcher Wechsel 
von a und e liegt z. B. im ahd. gesH gegen früheres gasH vor, ein Wechsel 
von unbetontem / und e in mhd. gest€ gegen ahd. gesti, ein Wechsel von 
tt und VI in ah<l. pilii^rm gegen lat. peregrinus^ ein Wechsel von tt nnd tr 
in mnd. bersten gegen and. trestan, u. s. w. 

Diese Beispiele lassen bereits erkennen, dass ein Lautwechsel auf ver- 
schiedene Weise su Stande kommen kann. Von re in er^ von ntn m ge- 
langt man nur durch einen Sprung; zwischen den Stellungen von a und e 
aber liegen die Stellungen einer langen kontinuierlich abgestuften Reihe 
von Zwischenvokalen, die eine Brücke für den Übergang bilden können 
nnd in dem Falle von gasH — g<sH thatsächlich gebildet haben. Hieraach 
ergeben sich zwei Hauptarten des Lautwechsels. 

§ 60. Springenden Lautwechsel zeigen F.ille wie Breslau lurstan^ 
percgrinus — piligrlm. Die deutlichsten Beispiele sind die Metathesen 
und sogen. Dissimilationen, die sich kaum anders als durch die An- 
nahme wiederholt vorkommender und deshalb schliesslich mehr oder weniger 
allgemein rezipierter Versprechungen erklären lassen. Ferner geliört ein 
Teil der .\ssirailationen hierher, so die des n an den wortanlautenden 
Labial in peregrinus — piägrtm , der Umspruug eines vorgerm. Gutturals 
in einen Labial unter dem Einfluss eines in demselben Worte stehenden 
Labials, wie in germ. Wolf, aus ^wolpa- oder *W9tha für *oii^a-, 

tt. dgl. 

Dem springenden Lautwechsel haftet oft der Charakter des Zufälligen 
und Unsteten an. Wenn manche Verändarnngen dieser Art trotzdem mit 
grosser Regelmässigkeit auftreten, so ti^ das nur darin, dass gewisse 

Versprechungen sehr nahe liegen und sich deshalb auch gegen oder ohne 
ansern Willen häufig einstellen.' 

Eine besondere Art des springenden Lautwcchsels bildet die sogen. 
Lautsubstitution bei der Herflberaahme fremder Wörter, welche Laute 
enthalten die der entlelinenden Sprache fehlen. Solche Laote werden bei 
der Entlehnung — untl dies geschieht naturgemäss mit grosser Konse- 
quenz — durch ähnliche, und zwar die nach dem Sprachgefühl der Ent- 
lehnenden nächstliegenden Laute ersetzt (vgl. etwa deutsch Genie, gespr. 
Utä mit frs« gimt, d. h. Uta, u. dgl.). In der Regel ist jedoch der Sprung 
bei solchen Substitutionen nicht allzu bedeutend. 

• Vgl. beson<lers: R. Mcringer und K. Mayer, l'ersfrtchen und Verlesen, Stutt- 
gart 1896» 

I 61. Die xwelte Hauptart ist der Lautwechsel durch allmähliche 

Verschiebung der Artikulation, wie in ^^iXSti — gf^ti. Den Verschie- 
bungsprozess selbst, im Gegensatz zu seinem Resultat, dem Laulwechsel, 
nennt man Lautwandel; es ist nur eine abgekürzte Sprechweise, wenn 
man etwa sagt, bei g«ai — gesH liege ein Laotwandel von a vi t vor, 
statt ein durch Lautwandel entstandener Wechsel von a mit e. Lautwandel 
im etgentUcben Sinne des Wortes umfasst also teils die im einseinen Indi- 
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viduum unbewusst nnd in kldnsteD, fast unmerklichen Etappen fortschrei- 
tende Verschiebung der beim Erlemen des Sprechens anerworbenen Arti- 
kulations- oder Spreclibcwegungen, teils die ebenfalls raininialen Verschie- 
bungen in der Sprerhwcisf , welche bei der i'bcrtragunpi;^ des Sprechens 
von einem Individuum aut das andere oder von einer Generaliun auf die 
andere vorkommen. 

Diese Art des Laotwechsels — und ihr fallt i^eitaus die grösste Masse 
aller lautlichen Veränderungen der Sprache zu — zeichnet sich im Gegen- 
satz zu dem springenden Lautwcchsel durch ungemeine Stetiglceit aus; ja 
intofem der Prozess des Lautwandels nicht durch besondere Einflüsse ge- 
kreuzt und gestört wird, müssen seine Ergebnisse unter gleichen Bedingungen 
stets dieselben sein. Man nennt deswegen den T.autwcchsel (hircli Laut- 
wandel geradezu lautgesetzlich, d. h. man erwartet, dass der irgendwo 
thatsächlich konstatierte Lautwechsel regelmässig und ausnahmslos in allen 
Fällen sich vcige, welche denselben Bedingungen unterliegen wie diejenigen, 
welche zur Konstatierung der Thatsache geführt haben. Lautgesetze in 
diesem Sinne müssen ausnahmslos sein. Die zahlreichen scheinbaren 
Ausnahmen, welche diesem Satze entgegenstehen, sind teils nicht rein 
lautlicher, sondern analogischer Art, teils erklären sie sich durch zu weite 
Fassung der Regeln, welche die für den Eintritt des Lautwechsels mass- 
gebenden Bedingungen nicht genügend spezialisicrtm , teils gehören sie 
dem Gebiete des springenden Lautwcchsels an, dem man selbstverstänti- 
lich eine Gesetzmässigkeit überhaupt nicht zuschreiben kann. Die Grenz- 
linie zwischen springendem Lautwechsel und lautgesetzlichem Wandel im 
Einzelfall sicher zu bestimmen, kann fn ihVh Schwierigkeiten machen. 

Anfangs- und Endglied ein<'s Laiitwainlluugspri^^r'iSf". krniTifn weit von 
einander abstehen. Dann ist aber auch der Prozess selbst ein komplizierter 
und lässt sich meist mit Sicherheit in eine Reihe successiver Einseiakte 
zerlegen, deren Addition erst jenen grösseren Endabstand eigibt. Gleich- 
zeitige Veränderung eines Lautes oder einer Lautgruppe nach mehr als 
einer Richtung ist im allgemeinen nicht anzunehmen. Bei der folgenden 
Besprechung einer Anzahl wichtigerer Lautwechsel werden daher im all- 
gemeinen nur jene einfachen Verschiebungen erörtert werden. 

i 62. Eine allgemeingültige, streng systematische Klassifizierung der 
Arten des Lautwandels ist ebenso unmöglich wie die Aufstellung eines 
allgemeingültigen Lautsy^tcms, weil hier wie dort die Einteilungsmomente 
sich vielfach kreuzen, ohne dass dem einzelnen Momente ohne weiteres 
und für alle Fälle der Vorrang bei der Gruppierung zugesprochen werden 
könnte. Auch hier muss es genügen, Gruppen aufzustellen, die durch ein 
gemeinsames Band zusammengehalten werden. 

I. Spontan nennen wir diejeiügen einfachsten Verschiebungsakte, welche 
lediglich der freien Willkür des Sprechenden ihren Eintritt verdanken, ohne 
an irgend eine andere Bedingung geknüpft zu sein. Beispiele spontanen 
Lautwandeis sind etwa die EiUnuulutig gerundeter Vokale (Übergang von 
ü, ö in /, e durch Wegfall der Lippenartikulation), der Übergang von indog. 
ff und a zu germ. a und ^, die meisten EinzelaJcte der germanischen Laut- 
verschiebung (z. B. die Verschiebung \\)n indog. 6, d, g zu /, /, It), die 
Fixierung des Starktons auf che Wurzelsill)e u. s. w. Bctlingt heisst da- 
gegen derjenige Lautwandel, welcher noch an andere Bedingungen als die 
blosse Willenstliätigkcit des Sprechers geknüpft ist. So ist z. B. der Ober- 
gang des ahd* -i in guH zu mhd. -€ in gesU durch die Nachdruckslosig- 
keit der Schlusssilbe, der Umlaut von ahd. f^iisti zu gcsti durch das Vor- 
handensein des / in zweiter Silbe, die Verkürzung des ü in nhd. faik 
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(= fäi») gegen mhd. ftiUe (= fal^Ü) durch die Verschiebang d^ Dnick- 

grenze bedingt. Eine besondere Unterabteilung des bedingten Lautwandels 
ist der kombinatorische, dessen Eintritt von der Kinwirkiinir eines Nach- 
barlautus abhängig ist. Als Beispiel kann wieder der Uiulaut von gasü zu 
jYj/r dienen. 

2. Nach der Verschiebung der einzelnen Artlkulationsfaktoren 

an sich unterscheidet man lAutwandel durch Verändrrung der Artikula- 
tionen des Sprechapparats, resp. seiner ein/einen hewrirliclion Teile (Ver- 
änderung der ArtikulationsstcUungcn oder räumliche Verschiebung) und 
durch Veränderung der EzapiratioQ (namentlich dynamische Verscbie* 
bnng). Hierzu treten dann Veränderungen der Dauer (quantitative Ver- 
schiebungen). 

Eine Gruppe für sich bildet der Lautwandel durch zeitliciie Ver- 
schiebung zweier zusammenwirkender Artlkulationsfaktoren, 
welche an sich keine oder doch keine wesentliche Veränderung erleiden. 
Beispiele sind etwa die sogen, westgerm. Gemination (s. B. westgerm. ^kün^ 
niii aus gerni. *ku-nta: alle Artikulationen des Sprechapparats wie die Zwei- 
tciligkeit der Exspiration lileil)en bestehen, aber die ur.si)rün^!ich vor dem 
n stehende Druckgrenze ist in das // hineinveriegt) oder die Entwickelung 
von Gruppen wie ünd aus oMd (genauer wohl änd aus akd\ bei gleichbleiben- 
der Silbenlänge» Exspiration und Artikulationsfolge ist die Umstellung von 
der r7-Stellung zur «-Stellung später erfolgt, und daher das a \\\\\ so viel 
gedehnt als das n an Dauer verloren hat) ; oder endlich Assimilationen 
wie aimt su oxMttf (durch vorzeitige Senkung des Gaumensegels). Wie man 
sieht, können durch seitliche Verschiebung sowohl quMititative als quali- 
tative Veränderungen hervoigebracht werden. 

B. WfCHTIGERB BIIIZELFALLB. 

§ 63. Wechsel von Sonant und Konsonant (§ 13). Konsonanten 

(namentlich sonore) werden notwent^lig silbisch (werden *vokalisiert*) wenn 
sie ohne stützenden Sonanten so ncbrn Lrnitf geringerer Schallfülle treten, 
dass sie durch diese von dem nächsten Sonanten getrennt sind. So er- 
wachsen aus gcrm. *akra-t ^/oiLt-, *mat/>tna-, *taikm' die got. Formen akty 
/ttglt maißm, tmkn mit silbischem r, /, n, aus germ. "karja't ^bal^- 
{^balpd) die ahd. Formen Aorr» bah. 

In anderen Stelinngen herrscht freierer Wechsel. Vokalisierung eines 
Kf>nsonanten durch Soiiantenausfall kann auch unniittell>ar vor einem an- 
deren Sonanten eintreten: vgl. nhd. /yV/«, blädn neben lurilu, hladn 'be- 
ritten, beladen'; leicht tritt aber auch hier Umbildung zum Konsonanten 
als Folge ein. Nhd« Formen wie A'///;;,-, l-'laJjic aus hrüif»t hlddtf? ver- 
halten sich ganz wie z. B. got. sökj.i . d. !i. sv/^ia aus germ. dreisilbigem 
*S0kii>, X) auch wohl spätahd. gloui'cn, gtuiua lür '^gjouöen, *gnäda aus ^v- 
hitben, *^^näda. Die Gruppen Kons. ■+■ r/, K 4- Vokal setzen sich gern 
in Kons. — // um, vgl. got. hdftuljbs aus *A-0/tljds für ^hoftlioz neben 
Formen wie iuiimöf^lja, h'U/Irjim für ^hnhm'l'liii, *h''tlftrwm\ n\n\. -sitiil/o ans 
*-sUuJo für *-stiiljo aus germ. ^sif-li^y \\. <lgl. Fallende Diphthonge deren 
erster Komponent ein Vokal geringerer SchallfüUe ist (also besonders un- 
echte Diphthonge, § 41, i) setzen sich leicht in steigende um, vgl. etwa 
altn. bjügil, gjdto, bjarga, si^iUdar aus *beuga, *geota, *bfM-gat ^skaildar. — In 
den einzelnen Sprachen und Sprachperioden sind diese Wechsel öfter an 
bestiuiiute Bedingungen, wie Quantität der vorausgehenden Silbe, Zahl 
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und Beschaffenheit der silbentrennenden Konsonanten u. s. w., gebunden. 
Weiteres hierzu 8. in § 71. 

§ ^; Wechsel von Stellungslaut und Gleitlaut (§ 12). Meist ist 
hier dci Stellun^^slaut das ursprüngliche, so dass es sich also meist um 
Reduktionen von SicUungslauten zu Gleitlauten handelt. Wir bezeichnen 
düeselben durch ^ unter dem reduzierten Laut {Ja^ ma u. s. «.). Am 
häufigsten werden sonore Konsonanten im Silbenanlaut zu blossen Glei^ 
lauten reduziert, d. h. Exspiration uiui Stirarae setzen erst in dem Momente 
ein, wo der Übergang zur Stellung lür den folgenden Laut beginnt. Im 
Nhd. sind die anlautenden m, n, r, l und das mitteid. bilabiale w fast 
durchgehends so reduziert, oft auch das sfidd. / und labiodentale n». Bei 
stimmlosen Spiranten ist es schwerer festzustellen ob sie diese Reduktion 
erleiden, so lange noch ein <ifut!iches Reibungsgeräusch erzeugt wird. Im 
Ganzen haben alle sogen, kurzen Konsonanten die Neigung gleitlautartigeu 
Charakter anzunehmen. 

Einfache Stitnmgleitlaute oder Gleitvokale haben wir oft in .den 
sog. geschwächten (d. h. gemurmelten, § 3, b) e moderner gexm. Sprachen; 
hier wird nicht eine bestimmte Vokalstclhiiig eingehalten, sondern die 
Organe gehen aus der Stellung eines vorausgehenden Konsonanten auf 
dem kürzesten Wege zu der des folgenden über. Anch für Diphthongen 
treten oft Gleitvokale von der Stellung des ersten zu der des zweiten Korn- 
ponenten auf. 

«5 65. Wechsel Von Fortis und Lenis ist teils spontan, teils vom 
Silbenaccent abhängig. Zum spontanen Wechsel gehören z. B. die Ver- 
schiebungen der stimmhaften Lenes indog. b, J, g zu den genn. stimm- 
losen Portes /, ky zum bedingten die Schwächung der uigerm. f, 

X 7.\\ den stimmhaften T-enes ^, z, d, ;^ beim grammatischen Wechsel, oder 
die Steigerung alter einfacher Lenes zu geniinierten Fortes durch die Ver- 
schiebung der Silbeii.nreiize bei der westgerm. Gemination (westgerm. *kün- 
mo' aus *a^nfa- u. dgl.), die sehr häufige Schwächung der Portes /, t, k 
in den Verbindungen wie s/>, si, st, //, /// u. 8. w. Gelegentlich treten auch 
Laute von mittlerer Stärke auf, welclie weder ausgejirägte Portes noch aus- 
geprägte Lenes sind; dies gilt z. B. oft von den /, /, k der eben ange- 
führten Lautgruppen, den mitteid. d, g U. s. W. 

§ 66. Wechsel stimmhafter und stimmloser Laute beruht auf 
zeitlicher Verschiebung von Stimmeinsatz und Ansatzrohrartikulation. Den 

Übergang stimtnlitser Laute zu stimmhaften hat man früher oft F. rweichung 
genannt; den umgekelirten Prozess kann man als S ti m m r etl u k t io n be- 
zeichnen; zum graphischen Ausdruck dafür diene /, r, ///, h drücken also 
Stimmlose A r, m, b aus, welche und insofern sie aus stimmhaften hervor- 
gegangen sind. 

Einfaclie Geräuschlau te unterliegen diesem Wechsel (abgesehen von 
der Stellung im Auslaut) im allgemeinen nur, wenn •^i'^ zntrieich Lenes sind. 
So blieben die Fortes J\ s, p, x jm Naciilaut^jJ.cxL uidog. Tonsilbe beim 
sogen, grammatischen Wechsel stimmlos» während sie in unbetonten Silben 
zunächst zu Lenes herabsanken und dann in die stimmhaften Spiranten 
b, z, ({, :^ ii!)ergingen. Als Bt ispiel für Stimmreduktton können die nhd. 
stimmlosen Mediae /'. -V, x dienen. 

Geminierte stimmhafte Geräuschlaute neigen im Germanischen zum 
Stimmverlust; so werden beispielsweise die westgerm. dd^ gg bei der 
hochdeutschen Lautverschiebung früher und in weiterem Umfang stimmlos 
(zu ppt tu kk) als die einfachen 4, g, Geminierte stimmlose Geräusch- 
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laute und stimmlose Portes überhaupt unterliegen direkt, d. h. ohne 

vorhergehende Schwächung xu einfacher Lenis» wohl nie der Erweichung. 

Im Auslaut werden stimmhafte Crcräuschlautc besDiulers häutip^ 
stimmlos, wenigstens in ihrem letzten Teil. So hat das engl. Aat/ noch 
Stimme nach dem «/-Verschluss, aber die Explosion ist stimmlos, und Formen 
wie Aas xeigei^.ein schwaches s das in seinem Eingang stimmhaft, in seinem 
Ausgang stimmlos ist. Selbst wenn der ganze Laut stimmlos wird, bleibt 
ihm zunächst sein Charakter als Lenis (>5 20), und die Steigerunj^'^ zur Fortis, 
wie wir sie etwa in nhd. /an/ 'Land' gegen iamies haben, ist ein davon un- 
abhängiger Akt. 

Eigentümlich und nicht genügend au^jfceklftrt ist die Neigung mancher 
Sprachen (auch deutscher Mundarten), wortauslautende stimmlose Geräusch- 
laute vor folgendem Vokal im Zusammenhang des Satzes zu erweichen, 
während dieselben im Wortinhalt vor Vokalen unversehrt bleiben. 

Sehr gewöhnlich ist endlich der Wechsel stimmloser und stimmhafter 
Laute in Konsonantgruppen. Namentlif h wird die Berührung' stimm- 
hafter und stimmloser Geräuschlaute Kern durch eine Assimilation ver- 
mieden; vgl. etwa deutsches ij^^in oder ijinn mit tiu öisi, i^kan ich bin, du 
bisl^ ich kann*. Auch bei Sonoren vor und nach stimmlosen Geräusch- 
lauten Ist die Stimmrcduktion sehr gebräuchlich, Vgl. deutSCh biou und 
gnaiU und knapp, baldc und oder schärfer ausgeprägt engl. gr<nv und 
iriyiüf ghnv und slmv, briäe und pr 'uU, send und stnt u. dgl. Die Assimila- 
tionen selbst können regressiv und progressiv sein, 

§ 67. Wechsel von Sonoren und Geräuschlauten ist ausserordent- 
lich häufig. 

l) Geräuschreduktion von Spiranten kann erfolgen entweder durch 
Erweiterung der Reibeenge bei gleichbleibendem Exspirationsdruck, oder 
durch Drudonlnderung bei gleichbleibender Enge. Besonders leicht tritt 
dieselbe bei stimmhaften Spiranten ein, weniger oft bei stimmlosen, deren 
Geräusclie an sich schärfer ausgeprägt sind als tlic tlurch die Hemmung 
des Luftstroius im Kehlkopf gescliwächten Geräusche der stimmhaften. Wir 
bezeichnen die Geräuschreduktion durch ^ , z. B. = engl, th in thct brothtr. 

2) Obergang von Sonoren zu Geräuschlauten kann umgekehrt ein- 
treten durch Verkleinerung der Artikulationsenge oder Steigerung des Atem- 
drurks. Geräusche trt;ten hier um so leichter auf, je enger tlie Ausfluss- 
ütfnung des betreifenden Lautes an sich ist, also bei Vokalen wie /, u, der 
Liquida r, weniger oft schon bei / und den Nasalen, und wiederum leichter 
bei stimmlosen als bei stimmhaften, weil bei den ersteren der Luftdruck 
im Munde an sich grösser ist. Besonders liäufig stellt sich daher dieser 
Übergang da ein, wo stimmhafte Sonore durch Stimmreduklion, § 66, 
stimmlos werden. 

§ 68. Wechsel von Spiranten und Verschlusslauten (§ 17). Die 

verschiedenen Fälle sind am besten gesondert zu betrachten. 

i) Übergang stimmhafter Spirans in stimmhaften Verschluss- 
laut ist auf germanischem Boden weit verbreitet. So ging z. B. das germ. 
d im Westgerm, in i/, die germ. b, ^ einzelsprachlich vielfach in b, das 
germ. / durch ti lündurch einzelsprachlich vielfach in (rein dentales) d über. 
In einer Art lebendigen Wcclisels linden wir tt und </ in ilcn lieutigcn eng- 
lischen Mundarten. Darf man aus den hier geltenden Verhältnissen schlicsscn, 
so bildet den Berührungspunkt stimmhafte Spirans mit Geräuschreduktion 
($ 67, i) einerseits und stimmluifte Media mit voll tönendem Stimmton, aber 
gelinder Explosion andererseits. Der Sprung ist dann sehr gering: die 
Gleitlaute sind für beide Laute nahezu dieselben und im Moment der Stellung 
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dominiert beiderseits fQr das Ohr der Stimmton, das schwache Explosions- 
gerausch der Media verklingt dag^en. 

:) Ih'T VheTy;a.n<f; stimmhafter Verschlusslauto in stimmhafte 
( Ht n u n s l an t (• vollzieht sich in ^enau umi^^ekehrter Weise, d. h. auch 
hier treicu zunächst wohl stets Öifnungslautü ohne deulUcljcs Reibungsge- 
räusch an die Stelle einer Media mit schwacher Explosion. In der Regel 
tritt an die Stelle des Verschlusslautes die homorgaue Spirans, also z. B. 
fi. d, -ji, für h, d, < ; danohen stehen aber auch Cbergänirr wie der von 
zu Vy der nicht durch eine Spirans vermittelt zu sein braucht. 

3) Obergang stimmloser Spiranten in stimmlose Verschluss- 
lante ist vertiältnismässig selten. Der bekannteste Fall ist der Übergang 
des gcrm. / zu /' in lien skand. Sprachen ausser dem Island, und im irischen 
En^'^lisch; aus dem Deutschen gehört hierher vielleicht das ubcrd. k = 
ahd. ch- y wenn nämlich letzteres nicht die Atfrikata kx ausdrückte. Als 
Zwischenstufe zwischen Spirans und Verschlusslaut ist vielleicht fiberall 
AITrikata anzusetzen; der Entwicklungsgang wäre dann: Vorschlag eines 
Mundverschlusses (wie in mhd. pfn- aus fn \ p/nchen, pftuist, p/ntistl), Schwä- 
chung des spirantischen Teils zum Hauch (wie in md. inpahcn, inpaiUn, 
d. h. v^&hm, ii^alltn aus intfaken, intf allen mit bilabialem /). 

Stärker vi rbi eitet ist dieser Übergang bei gewissen Konsonantgruppen. 
Ganz gewöhnlich wandelt sicli hs in ks, vgl. altn. vaxa^ ags. n>(axan, nhd. 
wachsen^ d. h. waksn^ mit got. uniJisjan, ahd. wahsan^ oberd. (schweiz. öst.J. 
waxsi. 

Der Wechsel fs^-ps findet sich im Nord, {npsa neben n/sat aus 

u/s, got. uNzuui) und gelegentlich im Deutschen {/tpsc, repsen, wepse aus 
und neben Ufse, re/stti, U'e/ff), der Übergang von ft > // scheint auf das 
Nord, beschränkt zu sein. Überall wo / zu / wird, scheint bilabiale Aus- 
sprache vorgelegen au haben. Der dem Nord, eigene Obergang von kt 
XU // mit Dehnung des vorhergehenden Vokals (er findet sich auch in 
dcutsclit n Mundarten, und hat dn, 7. H. schwäbisch, eine Parallele in dem 
Übergang von hs in s mit Vokaldehnung) hat mit den übrigen Wechseln 
dieser Art nichts gemeinsames; er beruht sichtlich auf allmählicher Schwä* 
chung des k und Verschiebung der Silbengrenze. 

4) Übergang stimmloser Verscßlusslaute in stimmlose Spi- 
ranten scheint sich im Germanischen auf zwei verschiedene Weisen zu 
vollziehen. 

a) Für die Spiranten welche durch die hochd. Lautverschiebung ent- 
stehen wird die Entwicklungsreihe Tennis : Aspirata : Affrikata : Spi- 
rans anzuneljnien sein. Sämtliche Stufen dieser Reihe liegen noch in 
deutscheu Dialekten vor, z. H. für den Anlaut vollständig in der Labial- 
reihe : nfrk. mfrk. rheinfrk. hess. / /////, in den übrigen Dialekten ent- 
weder p/tt$tt oder /uni\ in der Gutturalreihe fehlt hier meist die Affinkata: 
nfrk. mfrk. kati, gemi-ind. kaH^ alem. xan (doch z. B. elsäss. kxan), in der 
Dentalreilie frhlen Asi)irata und Spirans: nfrk. Av. hochtl. zu. Für glci. lie 
Jblntwickiung im Inlaut spreclien namentlich Fälle wie ahd. lulpfan — iuij.in, 
welche u. a. verschiedene Entwicklungsstufen in ein und derselben Mund- 
art darstellen. Lebendiger W'echscl von Starker Aspirata und Affrikata be- 
gegnet in lebenden Mundarten ni( lit selten, z. B. im Dänist heti und irischen 
Englisch, wo / vor palatalen Vokalen ziemlich deutliche Atirikata, vor andern 
Stark aspirierte Tenuis ist, u. dgl. Die Affrikalion ist die Folge verlang- 
samten Übergangs zur Stellung des folgenden Öfihungslautes, die Aspira- 
tion beruht auf spontaner Verschiebimg der Exspiration. Infolge dieser 
Drucksteigerung treten die auf diesem Wege entstehenden Spiranten denn 
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aach stets als Portes (resp. Geminaten) auf. Umstände welche der Aspi- 

rierung erfahrungSgeBtSss hinderlich sind (z. B. die Stellung des Verschluss- 
lautes hinter einem Konsonanten: nhd. i(- oder '/--. </- gegen k'-) 
lündcrn oder hemmen daher auch die Affrizierung wehr oder weniger voll- 
Ständig : daher denn bei der hochd. Lautverschiebung Tenues nach Kon- 
sonanten und in der Gemination hinter einfachen Tenues nach Vokalen 
zorückbleiben. 

b) Daneben besteht direkter Übergang von der Tenuis (oder 
schwachen Aspirata) zu Spirans durch unvollkommene Verschlussbildung. 
Hierher gehören offenbar moderne Fälle wie irisch-engU mei-ym^ i'ß^t 
Hä'ym 'making, eating, blacking*, wahrscheinlich aber auch die Verschie- 
bung der indog. Tentirs 711 ij:erra. /, /> x. Der Lt)ckerung des Verschlusses 
muss als Vorstufe wolil schwache Bildung desselben vorausliegen. Eä ist 
deswegen z. B. wohl denkbar, dass die Verschiebung im Wortanlaut und 
im Wortinnem nach einer Druckgrenze, aber nicht bei einer Geminata ein- 
tritt, welche kräftigr Vi rschlussbiltlung fordert. HitTiiach könnten germ. 
geminierte //, //, kk wie in Chatti, got. skalis, ags. hoppintt, an, smokkr recht 
wohl der Versclüebung widerstanden haben, welche einfache /, /, /■ zu ft 

X wandelte. 

§ 69. Wechsel von Mundlauten mit Nasen« und Mundnasen- 
lauten (5^ iq) setzt zeitliche Verschiebung (ier Gaumensegelartikulation vor- 
aus. Aus Vokalen entstehen so Nasalvokale, aus Verschlusslauten Nasale, 
u. s. w. Beispielsweise geht mq aus ma durch Verspätung des Verschlusses, 
am aus om, oder «mwa, anna^ tmna aus abna, adna, agna durch Voraus- 
nähme der Öffnung, a aus abna aus amna durch Verspätung der nffnung, 
anifttii. anrut, tn,ma aus amba, andüt avdga durch Verspätung des Verschlusses 
der Gaumenklappc hervor. 

Einfacher Nasalvokal aus Vokal Nasal {akt aus tmta durch qiäd\ seigt 
daneben auch eine Verschiel>ung der Mundstellung: die Öffnung des Vokals 
ist beibehalten und ti(-r .Mnndverschluss des Nasals dadurch in Wegfall ge- 
kommen. Parallel damit geht der Verlust eines Mundverschlusses bei altn. 
fn ans mn {^nt/ruif d> h. ru^na, aus nemna, got. namnjem) ; die Vermittelang 
bildet wohl nasaliertes b, das vielleiciit durch Schreibungen wie tianfna 
angedeutet werden soll. Umgekehrt ist die Öffnung einer Spirans durch 
den Mnndverschluss eines Nasals ersetzt bei dem häutigen Wechsel von 
germ. bn mit mn (ags. emm aus *ebnc, geschr. £jn£\ altn. jamnan aus iabnqnt 
geschr. jafnati)\ auch hier wird p die Brficke bilden. 

§ 70. Wechsel der .\rtikulationsstelle kann alle Laute betreffen 
und ist äusserst mannigfaltig, i) Von sprunghaften Veränderungen 
dieser Art ist ausser dem in ^ öo angeführten noch die Vertretung eines 
Kehlkopfverschlusses (Stosstons, § 52) durch einen Mundverschluss zu er- 
wähnen, die in gewissen v. > stmitteld. Mundarten sehr gewöhnlich Ist (dial. 
iks, uks aus ii. ü s 'Kis, aus'; siebenb. bnrokt, iUeofilrtt aus brCi't, sluticrn, 
iiraut, schleuiiern , mit palat. Verschluss tsctt, snedän, Ut t aus zit, sntdcn, 
iü'Jj Zeit, schneiden, Leute'; desgl. ndrhein. tsik, lük für *tsikt, *iüAi aus 
ttt, UiS, In englischen Mundarten wird umgekehrt ein Mundverschlnss- 
laut oft durch ' ersetzt. 

2) Die allmählichen Verschiebungen sind teils spontan teils be- 
dingt. Spontaner Vokalwechsel kann z. B. bestehen in i^ntrundung ge- 
rundeter oder Rundung ungorundeter Vokale, Obergang von höheren 
zu niederen, engen zu weiten, velareu zu palatovelaren und palatalen 
Vokalen tmd umgekehrt. Spontan konitncn ferner vor .^Schwankungen inner- 
halb der versclüedenea Arten der Dentale einschliesslich der Cerebrale, 
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Wechsel von r und A d und r, t nad r» Obergang von Velaren in 

Palatale u. dgl, 

3) Die MK'istcn dicsur Wechsel kommen auch hei bedingtem Laut- 
wcchsel vor. Einige besondere Fälle mögen hier noch namhaft gemacht 
werden. 

a) Vokalwechsel bedingt durch Verschiedenheit der Ton- 
höhe. Zur Hervorhringung höherer Töne wird der Kehlkopf gern gehoben, 
zur Hervorbringung tii-fcrt r Töne wird er gern gesenkt, und die Zunge folgt 
diesen Bewegungen unwillkürlich ein wenig nach. Bei hohem I on erfahren 
die Vokale daher leicht eine Erhöhung resp. Vorschiebung, bd tiefem eine 
Senkung resp. Zurückziehung der Zunge ; vgl. z. B. hohes zweifelndes /»* 
mit tiefem zweifelndem ja . Bei steigendem Ton lallt dann die Hebung, 
bei fallendem die Senkung, bei gebrochenem Ton Hebung und Senkung 
oder Senkung und Hebung in den Vokal» der so zu einem mehr oder 
weniger dentlichen Diphthongen gespalten wird. Wie weit im «dnzelnen 
der Einfluss dieser Tonhewe^ung auf den Vokalwechsel geht, d. h. wie 
weit derselbe nicht spontan ist, haben Spezialuntersuchungen festzustellen. 

. b) Vokalwechsel bedingt durch Stärke und Dauer. Hierher 
fallen besonders die Verstfimmelungen von Vokalen unbetonter Silben, die 
yut^K ii'li in racherem Tempo genommen zu werden pflegen. An die Stelle 
voUbtiminiger X'okale treten infolge schlaffer und hastiger .Artikulation zu- 
nächst dumpfere gemurmelte Varietäten auch mit weniger ausgeprägter 
Mnndstellung, schliesslich einfache gemurmelte Stinungleitlante (§ 64), die 
sich lediglich nach der jeweiligen Lautumgebung richten. 

c) Vokalwechsel bedingt durch Einfluss von Nachbarlauten. 
«) Die Differenz zwischen den Stellungen benachbarter Vokale wird 
gern vermindert, sei es durch einseitige, sei es durcii gegenseitige An- 
näherung. Sehr gewöhnlich ist dieser Prozess bei Diphthongen: of oder 
ff - aus ai, ap oder du, do aus ia, ud aus ia, ua u. dgl. Vollkommene 
Ausgleichuniir führt zu Kontraktionen, wie ^ oder a aus di, d oder 0 aus 
au u. dgl. Weiterhin gehören hierher die sog. Umlaute (einschliesslich 
des o^Umlants oder der sog. Brechung), soweit diese als Endresultat 
wieder einfache Vokale an Stelle einfacher Vokale oder einfache Vokale 
an Stelle von Diphthongen aufweisen. Seltener wirkt hier der umlautende 
Vokal «iirekt (ahd. sdie» mhd. Siiyc»), gewöhnlicher treten Konsonanten 
als Vermittler auf, indem sie die spezifische Stellung des umlautenden 
Vokals durch Artikulationsmischung (§ 43) in steh aufnehmen und so mit 
der des umzulautenden Vokals in Kontakt bringen. — Diese Wechsel ent- 
halten übrigens verschiedene Prozesse. Bei den meisten sog. «-Umlauten 
(wie au. h^ndum aus htwiium) handelt es sich um Vorausnahme der »-Run- 
dung bä bleibender Zimgenstellung. Der /-Umlaut iMSteht in der Regel 
in einer Verschiebung gutturaler Vokale zu Palatalen gleicher Höhe, seltener 
(wie beim Umlaut des ir zu r im Ags.) in einer Hebung der Zunge; beim 
ti- lind //-Umlaut tritt (abgeselien von etwaiger Rundung beim letzteren) 
nur Ausgleichung der Zungenhöhe ein (^ahd. Ml/u aus *h£l/u bringt den 
mittleren Vokal e auf die Höhenstufc des hohen Vokals u\ ahd. sügOt germ. 
^bo'gam' ahd. / '/ gegen germ. *sii-i,(i-, äUeres gerra. *buytna-' die hohen 
Vokale /, u auf das Niveau des mittleren Vokals etymologisches / bleibt 
ahd. vor dem hohen Vokal u, sinkt aber vor den mittleren Vokalen <2, o 
meist zu € herab: hirtiu, aber fartea^ hirt(o u. dgl.). 

In ähnlicher Weise wie Konsonanten mit Vorausnähme spezifischer 
Vokalartikulation können aueh Ktinsonanten olme solche kraft ihrer 
eigenen speziüscheu Stellung auf Vokale einwirken, indem der Kontrast 
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Bwischen dieser und der Stellung des Vokals durch Annäherong gemildert 
wird. Hierher fallen die sog. Brechungen des /, u vor A im Gotischen, 

der sog. Palatalumlaut des Ags., der Cberganf,' von c, o zu /, u vor Nasal 
-f- Konsonant im Germanischen, die Begünstigung der Kontraktion von 
Diphthongen durcli gewisse Konsonanten (z. B. der Kontraktion von au zu 
$ Yor Dentalen und von ai vor A, r, w im Ahd.) u. a. m. 

d) Diphthongierung einfacher Vokale unter dem Einfluss von 
Nachbarlauten zeigt sich z. B. in den sog. Brechungen des Ags., Fries., 
Altn. (ags. /<r<///<7«, heor-^an, Jiohtan, nks. tsiurie, riut/U, wc\.i\far^a, hjaipa etc.), 
und in den Epenthesen» denen auch die ags. sogen. »- und «^Um- 
laute (ags. cv/w. fcolu, miaüu) zugehören. Die Brechung ist nichts anderes 
als das deutliche Hcrvorlrctcn des Gleitlautes vom Vf)kal zu einem Kon- 
sonanten stark kontriirer Artikulation {gutturales / und r mit starker 
Rück- oder Aufbiegung der i!^unge). Bei der zweiten Gruppe liegt da- 
gegen eine seitliche Verscliiebung der beiden Artikulationseleniente vor» 
die itk einem durch Vokaleinfluss modifisierten Konsonanten (§ 43) ver- 
einigt sind. 

e) Konsonantwcchsel. Neben den einfachen Artikulationsmischuogen, 
Qber welche ^ 43 zu vergleichen ist, kommen hier vontugsweise noch Assi- 
milationen in Betracht, deren Resultat die Herstellung vollkommener 
Horaorganität ist. Dii sc können nur unter Opferung der spezifist hen Artiku- 
lationsstelle des unterliegenden Lautes eintreten. Im Genuanischen sind 
diese AssimilatioDen meist regressiv, seltener progressiv (wie an. U aus 
gem. *matmas, */uUäs aus ^manwdSt */iiMs), Am leichtesten unterliegen 
der Assimilation im allgemeinen die I«aute mit Verschtussbildung durch 
die Zungenspitze (A //, «). 

§ 71. Einschiebung und Ausstossung von Vokalen. 

1) Entwicklung von Vokalen aus silbischen Liquiden und 
Nasalen, wie in germ. ui, «r, tn», Wh M9 aus indog. /, /*» 91, //. f9, ode r 
ahd. -/// {-oi, -<//), -ar, -um (-tim), -an aus älterem -/ u. s. w. Hier bewirkt 
zunächst eine Verspätung des Eintritts der spezitischen Mundstellung des 
/, r etc. deutlicheres Hervortreten des schwachen unsilbischen Stimmgleit- 
lautes der zu dieser Stellung fQhrt. Weiterhin kann dann der Gleitlaut 
die Funktion des Sonanten an sich ziehen (dies geschieht durch Kräftigung 
der Stimme während der Bildung des Gleitlauts) und sich zu einem Stellungs- 
laut entwickein. Diese beiden letzten Akte werden in der Regel ziemlich 
gleichseitig sein. 

2) Vokalentwicklun^' zwischen ursprünglich unsilbischer Li- 
quida oder Nasal t Kons«)nant, wie \s\\<\. alah, bcraht, burug, starah, 
nhd. dial. öaii/, bun^, habf, ßtu/, itartp Balg, Burg, half, fünf, starb' setzt 
zweigipflige Aussprache der so erweiterten Silben voraus* Hier können die 
einzelnen Laute der Silbe so verteilt sein» dass der Gipfel der NebensUbe 
in die Liquida oder den Nasal hincinfiillt ; dann wird deren Schluss decres- 
cendo gebildet, hat konsonantiselie Funktion, und eine Vokalentwickelung 
tritt nicht ein. Bei schärferer exspiratorischer i'rennung der beiden Silbeu- 
stösse zwischen Vokal und Konsonant rückt aber der Gipfel der Neben- 
silbe leicht in den Schluss der Liquida und des Nasals, der nun, da der 
I^ut als im Silbenanlaut stehend crescendo gebildet wird, als Sonant mit 
dem folgenden Konsonanten in unmittelbaren Kontakt tritt. Bei der Um- 
stellung der Organe von Sonanten zum Konsonanten kann sich dann durch 
seitliche Verschiebung am Schlüsse der Liquida oder des Nasals ebenso 
ein Gleitvokal entwickeln, wie bei Nr. i am Eingang derselben, und zwar 
je leichter» je grösser der Weg ist den die Organe bei der Umstellung zu 
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durchmessen haben* Bei der Folge von Liquida oder Nasal + homorganem 
Kons., wie M rät nd, m6 u. dgl*, findet daher eine Vokalentwicklimg nicht 

statt, weil die zur Krroöglichung eincu* Gleitlautbildung notwendige Um- 
stell uii.i^sbcwei^uii^- fehlt. 

In t ällcn wie ahd. aram, charai nhd. anm, kanl aus arw, karl^ wo zwei 
sonore Konsonanien susammenstehen, kann es fraglich sein, aus welchem 
der beiden Laute sich der Sekundärvokal entwickelt hat. Vennutlich ist 
inde.ss hier der zweite Sonorlaut zunächst silbisch geworden , und die 
Weiterenlwickelung fällt unter Nr. i. 

3) Auf genau umgekehrtem Wege erfolgt die Absorption von Vo- 
kalen durch benachbarte Laute, namentlich Liquide und Nasale, welche 
dadurch sonantiscli wertlen, wie etwa nhd. apfL Ifzn, <itm i^eiJi'en ahd. apful, 
leuin, ätuni. Hier sinkt der vollstimmiKe Stellutigsvukal zunächst zum ^c- 
murmelleu Gleitvokal herab, der dann seine sonanlische Funktion au den 
folgenden. Stellungslaut abgibt, ja selbst gans unterdrückt werden kann 
(nhd. handft hatn, Upm, hakvt , aus handel, hatten, Uppen, hacken t*hne ge- 
sonderte KxpU)sion des Verschlusslautes). Natürlich können amh andere 
Laute als Liquide und Nasale durch Absorption eines Vokals silbisch 
werden; beim Verstummen des Mittelvokals von engl, possiöie, tfisibte er- 
geben sich z. B. dreisilbige pO'S^f, vi-z-hl mit silbischem s, z, welche Ex- 
spiratioiisfdrtn und Dauer der urspriin^-^licht n Silbe si, zi bewaliren ; in 
prc?k-t-kl, p-te to praclical, potato* liegen geradezu silbische /, / vor. 

4) Vokalsynkope unterscheidet sich von der Absorption nur dadurch, 
dass sie eine Verminderung der Silbenzahl hervorbringt. Bei nhd. vier- 
silbigem h-lh-ihi-ni aus beUtdene sprechen wir z. B. von Absorption, bei 
dem verkürzten h^-läd-nf hingegen von Synkope. Synkope in diesem Sinne 
setzt sich also stets aus zwei Akten zusammen: Absorption eines Vokals 
und Verschiebung der Silbenbildung und Quantität (in h'lad-m hat ja die 
Mittelsilbe dieselbe Dauer wie die beiden Silben in h-Ja-tin-n/). Es 
ist wichtig dies im Auge zu behalten, weil man nur so den Einfluss der 
Quantität betonter Silben auf Vokalsynkope verstehen kann, der in den 
germanischen Sprachen vielfach zu Tage tritt. So hängt wahrscheinlich 
die westgerm. Synkope von Mittelvokalen nach langer Silbe mit einer 
Neigung des Westgermanischen zur Überdehnung langer betonter Silben 
zusammen. Werden in Formen wie al-di-ro, hö-ri da die ersten Silben über- 
dehnt, so müssen die beiden folgenden in entsprechend raschcrem Tempo 
genommen werden, um die überlieferte Taktlänge nicht zu stdren, und dies 
fuhrt zunächst zur Absorption des Mittel vi )kal.s {*al-dro, hö-r-dd), dann 
weiter zu bequemerer Verteilung der Exspiration [ jl-dro. hor-d<i). Tn solchen 
Fällen ist also die Neigung zur Verschiebung der Silbenquantität das erste 
Agens, und daher erhalten sich Formen wie ne-ri-da ungestört, weil eine 
Dehnung der kurzen offenen Silbe «/- nicht möglich war (§ 57, a). Diese 
Anschauung wird durch die Betrachtung der Synkopierungen moderner 
Idiome durchaus bestätigt, welche insbesondere den Satz als zweifellos 
erscheinen lassen, dass bei Verlust einer zählenden Silbe ihre Dauer und 
Ezspirationsform derjenigen Silbe zugelegt wird, in der sie au^eht. 

§ 72. Einsch ie )ni II i< und Ausstossung von Konsonanten findet 
sich namentlich als Roiiltat zeitlicher Versi^hiehung beim l'bergang von 
Halbschlusslautcn (Nasalea und zu andern Lauten. Eilt in Folgen wie 
ani/a, mäxa, tt/sa, ansa, alra, amra» anra die Schliessung der Gaumenklappe 
resp. der Seitenöffnung des / der Lösung des Mundverschlusses voraus, so 
. stellt sich durch den so erzeugten momentanen Vollverschluss des Mundes 
ein Verschlusslaut als Übergang ein: amp/a, ankxa, aitsa, antsa, aiära, ambro. 
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andra u. s. w. Auch ans ms und iqs entwickelt sich leicht mps (lat sumpsi, 
got. swwitfü aus *stvumpsl für *stmmul) und nki. Auch zwischen Nasal und 

nicht homorganem Vorsclilusshuit entwickelt sich leicht ein dem Nasal 
homorganer Versclilusslaut (lat. sumptus, ahd. kumft aus L'^errn. *kumfti für 
*kumpü aus *s^ntt u. dgl.). Die umgekehrte Verschiebung iührt zum Aus- 
fall. Aach vor einem Halbschlusslaut zeigen sich oft ähnliche Erschei* 
nungen z. B. nhd. dial. le-m, sä-r) fär li-'biftf sü'gio 'leben, sagen , engl. 
0/lt, liSfi, grisl für o/(n, *^^'ristf 'nften, listen, jfristle'. 

Seltener treten Verschlussiaute sekundär iu andern Konsonantenver- 
bindungen auf, im Germ* %* B. / zwischen s oder i und r. Der Grand 
des Einschubs liegt hier daran, dass man beim Obergang nahe an einer 
Wrschlussstellung vorübergeht und hei geringer räumlicher Verschiebung 
der artikulierenden Teile leicht unwilUiürlich zu wirklicher Verscliiussbil- 
cJung gelangt. 

§ 73> Quantitätswechsel von Einzellauten findet insbesondere 

auf zweierlei Art statt: 

1) Quantitätswechsel bedingt durch Silbendehnung und -kür- 
zuog hängt bis zu einem gewissen Grade mit der exspiratorischen Be- 
tonung zusammen, insofern betonte Silben (soweit es die Taktgliederung 
gestattet) zur Dehnung, unbetonte zur Kürzung neigen. Dehnung wie 
Kürzung können sowohl Sonanlen als Konsonanten tretTen. Kurze Sonanten 
pflegen in den älteren S{>ra(hpcriodcn nicht ilchnbar zu sein. Sill)en- 
dehnung kann daher nur durch Lüiigung eines silbeuschlicssenden Kon- 
sonanten erfolgeUi während kurze offene Silben ihre ursprüngliche Kürze 
wahren. Die später eintretenden Dehnungen kurzer Sonanten (nhd. iä-gj 
aus ft'-f:?) setzen sicher schwach gesclmittenen Silbenaccent voraus ; öfter 
wechseln daher bei eintretender Silbendehnung Dehnung des Vokals bei 
bleibender Silbeugrense {6^t9 aus bo'tf) und Verschiebung der Silbengrenze 
mit Dehnung des Konsonaten bei bleibender Vokalquantität [bUt'ifr aus 
bli-tJr, sckiiTidär dann bliH?r^ mit einander ab. 

2) Q ua n t i t äts ve rs c h i c b ung inn e r ha ! b der Silbe bei gleichbleiben- 
der Silbeudauer (oder doch unabhängig von den unter Nr. 1 erwähnten 
Verschiebungen der Silbendauer). Diese kann nur in geschlossenen Sil ben 
auftreten. Die Verschiebung besteht in dem Wechsel von kurzem Vokal 
-'r langem Konsonanten mit langem Vokal kurzem (kürzerem) Kon- 
.sonaniea und umgekehrt, z. B. ags. äld, hünd aus aiä, Hundt umgekehrt 
hrdkte aus brdhte u* dgl. Beide Fälle entstehen durch zeitliche Verschie- 
bung der Umstellung vom Vokal zum Konsonanten. Dehnung des Vokals 
tritt am häufigsten vor sonorem Konsonanten, Kürzung vor stimmloser Fortis 
auf, und wi-itcrhin scheinen sie mit dem exsjiiratorisch<M^ Sillu-tiaccent zu- 
satumciizuii.uigen, insofern Dehnung nur bei schwach gescliniiicncm, ivurzung 
am ehesten bei stark geschnittenem Accent zu verstehen ist. 

Dass diese beiden Arten des Quantitätswechsels sich im einzelnen viel- 
fach kreuzen können, ist leicht ersichtlich. 
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g^ytie vorliegende Behandlung des Urgermanischen unterscheidet sich 
nicht wesentlich von der Gestalt, in der sie in der ersten AuÜage 
dieses Grundrisses veröffentlicht worden ist. Nurdine umässendereAnderang 
habe ich durchgeführt: der deutlicheren Formulierung und der bequemeren 
Benutzung wegen sind kl. iin re Paragraphen geraaclit. Aber inJcm ich die 
frühere ^-Zählung zur Kapitelzähluug machte, iicss sich die ältere Zäiilung 
mit der neuen vereinigen. 

Im allgemeinen wird man mehr im einzelnen und in Kleinigkeiten die 
nachl)essermie Iland iles Verfassers erkennen. Manches ist klarer und deut- 
licher lorniuliert worden. Und wenn die Wortkargheit, die der früheren 
Fassung anhaftete, auch jetzt noch nicht völlig überwunden ist, so wird 
man die Sprache der Thatsachen um so deutlicher vernehmen. In einer 
Zeit, wo die thatsächlichen Sprachmaterialien eine sehr geringe, aber ein 
vages Theoretisieren die grösste Rolle 7u spielen scheinen, darf der vor- 
liegende Grundriss nicht zum Tummelplatz modischer Phautaätereien herab- 
sinken, er soll die gesicherten und anerkannten £rgebnisse der Forschung- 
buchen. Je breiter sich die Hypothesenlust neuester Forsclu r macht» um 
so wichtiger ist es, dass auch ältere Auffassungen einmal im Zusammen- 
hange und geschlossen dargestellt werden. Aber ich glaube, dass auch im 
Rahmen der älteren Anschauungen neue Beobachtungen und neue Feststel- 
lungen möglich sind, und habe nur su wünschen, dass der Kenner solche in 
der vorliegenden Darstellung des Urgermanischen auch jetzt finden möge. 

Mit Rücksicht auf den Raum, der mir für das Urgermanische zur Ver- 
fügung steht, habe ich auch jetzt nicht auf eine kritische Widerlegung 
abweichender Anschauungen eingehen können« Man erwarte auch nirgends 
eine geschiclitliche Darstellung von überholten Anschauungen. Ich gebe 
nur sicliere oder doch wahrscheinliche Resultate resp. was mir als solches 
erscheint und zwar jederzeit mit Hinweisen auf diejenige Litteratur, auf die 
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